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      Kapitel 1


      Thais


      Feuer. Schöpfung und Zerstörung zugleich. Es hat das Leben überhaupt erst möglich gemacht. Es konnte einem das Leben so leicht entreißen. Leitstern in der Dunkelheit, Wärme im kältesten Winter, war es ein ewiges Symbol für Herd, Heim und Behaglichkeit.


      Und es konnte Steaks braten.


      Ich warf einen Blick unter den bauchigen Kessel, der auf einem verrosteten Dreibein hinter unserem Haus stand. Mit einer Hand tastete ich über die Rückseite.


      »Wo ist der Schalter?«


      Meine Schwester sah mich mitleidig an, zündete dann ein Streichholz an und legte es auf den kleinen Kohlehaufen darin. Als nichts passierte, zog sie ein weiteres Streichholz hervor. Ich sah eine kaum merkliche Regung, ein kleines Flimmern am Rand eines Briketts, als würde sich die Luft kräuseln.


      »Da«, sagte Clio. Eine kleine Flamme zuckte auf, glitt über den Kohlehaufen hinweg wie flüssiges Licht und im nächsten Moment trugen die Kohlestücke kleine Rüschen tanzender orangefarbener Hitze.


      Die Sonne ging rasch unter – obwohl die Uhren noch auf Sommerzeit gestellt waren, brach die Nacht jeden Tag merklich früher an. Jetzt, in der Dämmerung, wurden die Schatten und Formen in unserem Hintergarten undeutlicher, grauer.


      »Ach so?«, sagte ich. Ich war vollkommen vertieft in den Anblick der Flammen, die die Kohle verschlangen, vollständig zudeckten, sich in sie hineinfraßen. Ich sah zu Clio auf, die genauso hypnotisiert war wie ich. »Bei unserem Grill haben wir einfach einen Knopf gedrückt.«


      »Du bist eben ein Yankee«, erwiderte sie abwesend.


      Ich trat ihr mit dem nackten Fuß gegen das Schienbein. Matt grinsend blickte sie auf. »Ja, ja, die Wahrheit schmerzt«, sagte sie. »Ich versteh schon.«


      Sie setzte sich auf die Stufen unseres Hintereingangs und bändigte ihr langes schwarzes Haar mit einer Plastikspange, um es aus dem Nacken zu haben. »Puh«, sagte sie. »Heiß.«


      Ich setzte mich neben sie. Mein eigenes glattes schwarzes Haar wuchs gerade ziemlich seltsam aus einer Frisur heraus, um die ich mich nicht mehr gekümmert hatte. Zu Hause, in Welsford, Connecticut, hatte ich mein Haar alle sieben Wochen in exakte Stufen schneiden lassen. Jetzt war ich seit über vier Monaten nicht mehr beim Nachschneiden gewesen, seit mein Vater getötet und ich hier herunter nach New Orleans verfrachtet worden war, um bei völlig Fremden zu leben.


      Clio und ich stießen zur selben Zeit einen tiefen Seufzer aus. In stiller Übereinkunft trafen sich unsere Blicke. Wir waren eben Zwillinge, man konnte es nicht leugnen. Ich konzentrierte mich auf den Grill und versuchte, die richtigen Worte zu finden, um nicht wieder einen Streit mit Clio vom Zaun zu brechen. Am Ende war »Tu es nicht!« alles, was mir einfiel.


      Clio runzelte die Stirn und mied meinen Blick. Mir wurde die Brust eng.


      Seit wir vor zwei Tagen an diesem schrecklichen Ritus teilgenommen hatten, der so gründlich schiefgegangen war, lagen Clio und ich in einer Art Dauer-Clinch, und wir waren beide die Verliererinnen. Es war ein unglaublich kraftvoller Ritus gewesen, einer, der tödlich hätte enden können, ja tödlich hätte enden müssen. Und Clio und ich hätten ihn nie miterleben, geschweige denn daran teilnehmen sollen.


      Doch so war es nun mal. Und währenddessen, als die Kraft, Magie und Energie ihren Höhepunkt erreicht hatten, hatte jedes Mitglied der Treize heimlich seine tiefsten Wünsche ausgesprochen. Ich hatte mir gewünscht, endlich sicher zu wissen, was meinem Vater letzten Sommer zugestoßen war. In einem Moment hatte er noch vor einer Eisbude gestanden und im nächsten war er unter die Räder eines Crown Victoria geraten.


      Ich war in Frankreich gewesen, auf Klassenfahrt durch Europa. Ich hatte einen Anruf von Mrs Thompkins erhalten, unserer Nachbarin und engsten Freundin. Mit diesem Telefonat hatte mein Leben geendet, und die surreale Existenz, die ich seitdem führte, schien die meiste Zeit über jemand anderem zu gehören.


      Ich musste es wissen: Konnte es ein Zufall sein, dass mein Dad gestorben und ich daraufhin nach New Orleans gekommen war, um nicht nur meiner eineiigen Zwillingsschwester zu begegnen, sondern auch in ein bizarres Netz aus unser aller leidvoller Vergangenheit verwickelt zu werden, das seit 250 Jahren immer weiter gesponnen wurde?


      Nein, konnte es nicht. In meiner Vision hatte ich gesehen, wie Daedalus einen Zauber angewandt hatte, der die alte Mrs Beale einen Herzinfarkt hatte erleiden lassen. Ich hatte gesehen, wie er ihr Auto mit Magie auf den Bürgersteig gelenkt hatte. Genau in dem Moment, als mein Dad auf den Wagen prallte, hatte er in die Hände geklatscht. Ich hatte ihn die Fäuste ballen sehen, als er dem Leben meines Vaters aus Hunderten von Kilometern Entfernung ein Ende setzte.


      Und jetzt wollte ich ihn umbringen.


      Nur war das aufgrund seiner Unsterblichkeit ja leider unmöglich. Aber vielleicht gab es doch irgendeinen Weg, mit dem ich zumindest versuchen konnte, ihn zu töten. Durchziehen würde ich das Ganze ja sowieso nie, trotz allem, was er getan hatte. Ich war eben keine Mörderin, so wie er.


      Doch ich hatte vor, ihn zu zerstören. Noch immer wusste ich kaum etwas über die Bonne Magie, die traditionelle Religion meiner Familie, wusste jedoch, dass alles, was man in die Welt aussandte, dreimal so stark wieder zu einem zurückkehrte. Wenn die Tatsache, dass ich Daedalus zerstört hatte, mit dreifacher Heftigkeit auf mich zurückfiel, wäre es mir das wert – den Tod meines Vaters zu rächen, und mein Leben, das für Daedalus’ dunkle Absichten zerrüttet worden war.


      Nach dem Ritus, als es uns ein wenig besser ging und wir wieder zusammenhängender denken konnten, hatte ich Clio von meiner Vision erzählt. Clio hatte Dad nie gekannt, doch er war auch ihr Vater. Ich war mir sicher, sie würde genauso empfinden wie ich. Und tatsächlich war auch sie wütend auf Daedalus, aber natürlich war es schwer für sie, um etwas zu trauern, das sie nie gehabt hatte.


      Ich hatte keine Ahnung, welchen Zauber sie in jener Nacht in den magischen Tornado geworfen hatte. Jeder Anwesende hatte seine eigenen Pläne vorangetrieben. Clio hatte mir gesagt, sie habe sich selbst gesehen. Ertrunken. Tot. Ihre Haut bleich, blutleer, die Augen glasig und starr in den schwarzen Himmel voller Gewitterwolken gerichtet. Seitdem verfolgte sie das Bild.


      Sie stand auf, schürte die glühenden Kohlen, an deren Rändern sich feine weiße Asche gebildet hatte, und breitete sie in dem Kessel aus. Mit der Hand schätzte sie die Temperatur ab und setzte dann den Grillrost obendrauf. Wir hatten ein Steak mariniert. Als wir es auf den Rost fallen ließen, zischte Rauch auf.


      Petra, die Clio ihr Leben lang für ihre Großmutter gehalten hatte, hatte der Ritus schwer erwischt. Seit jener Nacht hatte sie ihr Bett kaum verlassen, und wir fanden es beide erschreckend, wie gebrechlich sie auf einmal aussah. Außer den Heilzaubern, die unsere Freundin Melysa für sie anwandte, würde ihr vielleicht auch ein frisch gegrilltes Steaks neue Kraft verleihen.


      »Ich werde es tun«, sagte Clio. Noch immer hatte sie mir den Rücken zugewandt. Wut entfaltete sich wie eine scharlachrote Nelke in meiner Brust.


      Ich öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch da wandte sich Clio schon zu mir um.


      »Ich will nicht sterben«, sagte sie zum hundertsten Mal. »Ich habe mich als Tote gesehen. Jetzt, als Tote, in meinem Alter, nicht etwa später, als Erwachsene.«


      »Aber du weißt doch gar nicht, was das genau bedeutet«, erwiderte ich vorsichtig und versuchte, meine Wut im Zaum zu halten.


      »Doch, das weiß ich!«, fuhr sie mich an, und ihre grünen Augen funkelten in der heraufziehenden Dunkelheit. Das Muttermal auf ihrer linken Wange, das mit dem auf meiner rechten identisch war, schien heller zu leuchten als sonst, hell wie ein Blutfleck. »In meiner Vision war ich tot, und das war kein Traum, es war real. Genau das wird bald passieren. Aber ich habe nicht vor, zu sterben. Nicht jetzt. Und wieso bist du überhaupt so sicher, dass deine Vision stimmt und meine nicht? Du bist doch nicht mal eine Hexe!«


      Ich zuckte zurück, als hätte sie mir eine Ohrfeige verpasst. Clio war mit Nan und deren Zirkel als Hexe aufgewachsen, und ich hatte erst vor ein paar Monaten erfahren, dass es so etwas wie Magie überhaupt gab. Noch hatte keine von uns den Aufstiegsritus, der uns in der Bonne Magie zu vollwertigen Mitgliedern eines Zirkels machen würde, absolviert. Aber bei meiner Unwissenheit war ich, verglichen mit Clio, nichts als ein dummes kleines Kind. Und dennoch gab es keinen Zweifel, auch ich war eine Hexe, genau wie jede andere Frau meiner Familie seit Hunderten von Jahren. Und es gab keinen Zweifel, dass ich diesen Weg, den ich eingeschlagen hatte, weitergehen würde, bis zum Ende meines Lebens.


      Clios Lippen hatten sich zu einem ärgerlichen, harten Strich verzogen, und ich wusste, dass sie ihren letzten Satz schon bereute.


      »Ich meine ja nur«, fuhr sie angespannt fort, »dass du zu denken scheinst, deine Vision sei realer als meine.«


      Genau so war es.


      »Nein, das stimmt nicht«, widersprach ich. Aber, ganz ehrlich, ich hatte etwas gesehen, was tatsächlich passiert war, und sie hatte allenfalls eine Vorahnung gehabt. Und wer wusste schon, ob sie je wahr werden würde? »Ich begreife einfach nicht, wie du den Gedanken ertragen kannst, bei jemandem zu studieren, der unseren Vater umgebracht hat.«


      Genau das war die Krux an der Sache: Clio hatte sich selbst als Tote gesehen und das hatte sie über alle Maßen erschreckt. Und nun war sie gewillt, sich mit dem Mörder meines Vaters zu verbünden, um dem Tod ein Schnippchen zu schlagen – einem Tod, der ja gar nicht sicher war.


      »Daedalus kennt den Ritus und die Magie dahinter besser als jeder andere von ihnen.« Clio stieß eine Gabel in das Steak, um es zu wenden. Blut tropfte auf die glühenden Kohlen. »Er kann mir alles beibringen, was ich wissen muss, um zu gewährleisten, dass der Ritus das nächste Mal funktioniert.«


      »Dann wirst du also unsterblich werden«, sagte ich tonlos. Clio zuckte die Schultern.


      Genau das war es: Clio wollte unsterblich sein, und ich wollte den Mann zerstören, der meinem alten Leben so kaltherzig ein Ende gesetzt hatte, dem meines Vaters so kaltherzig ein Ende gesetzt hatte. Mein Dad war einundvierzig Jahre alt gewesen! Und Daedalus war ungefähr 300. Wer hätte es wohl mehr verdient, weiterzuleben?


      »Ich weiß, dass du nicht sterben willst«, sagte ich und richtete mich neben ihr auf. »Ich will auch nicht, dass du stirbst. Ich will selber nicht sterben. Aber deswegen musst du noch lange nicht bei Daedalus lernen.«


      »Aber er hat das größte Wissen, und er ist derjenige, der das alles überhaupt erst auf die Beine gestellt hat«, entgegnete sie stur.


      Wie konnte sie nur so dumm sein? Und Dad und mir gegenüber so illoyal? »Wage es ja nicht, bei ihm zu lernen!«, schrie ich frustriert. Wütend fuhr Clio zu mir herum. Sie wollte gerade zurückschnauzen, als sie plötzlich erstarrte, als würde sie etwas hören.


      »Luc«, sagte sie mit gerunzelter Stirn. Ihr Blick glitt über die frisch gestrichene Rückseite unseres Hauses. »Luc und … Richard.«


      »Hier?«


      »Ja.« Clio nahm meine Hand, doch nur, um auf meine Uhr zu schauen. Sie wandte sich ab, stach erneut die Gabel in das Steak und ließ es auf den Teller rutschen. Dann lief sie die Stufen nach oben und ließ mich noch einmal wissen, dass diese sinnlose Diskussion ein für alle Mal beendet war.


      Am liebsten hätte ich dem Kessel einen Hieb versetzt, aber ich wusste, dass ich mich dabei nur verbrennen würde. Und nun musste ich auch noch da reingehen und Luc und Richard entgegentreten. Für nichts davon hatte ich die Energie.


      Ich konnte nicht glauben, dass Clio ihre Meinung nicht änderte.


      Was bedeutete, dass ich ihr nichts von meinem Plan, Daedalus zu zerstören, erzählen konnte.

    

  


  
    
      


      Kapitel 2


      Clio


      Thais machte mich wirklich wütend. Natürlich fand ich es schlimm, dass unser Dad tot war, dass ich ihn nie kennenlernen würde und er mich nicht. Wenn Daedalus wirklich für seinen Tod verantwortlich war, würde ich dafür sorgen, dass er dafür bezahlte. Irgendwann.


      Aber in der Zwischenzeit konnte ich selbst sterben, und zwar jeden Moment! In meiner Vision hatte ich genauso ausgesehen wie jetzt, nicht mal ein Jahr älter. Ich, eine Tote, ertrunken, aschfahl, fast identisch mit meiner Vorfahrin Cerise zum Zeitpunkt ihres Todes.


      Cerise. Meine Kiefermuskeln spannten sich an, als ich den Teller mit dem Steak auf den Küchentisch stellte. Ich hörte, wie Nan im Wohnzimmer mit Luc und Richard sprach. Na super. Genau die zwei Menschen, die ich jetzt unbedingt sehen musste, und dann auch noch mit Thais zusammen. Luc, den Mann, den wir beide geliebt hatten und, wie ich glaubte, immer noch liebten. Und dann Richard, ein weiteres Mitglied der Treize und Lucs Mitbewohner. Jemand, der das Gleiche in mir auslöste wie Benzin, das man ins Feuer kippte. Jemand, der versucht hatte, mich und Thais zu töten. Und danach mit mir rumgemacht hatte.


      Ich runzelte die Stirn und versuchte, mich zusammenzureißen, als Thais auch schon ins Haus trat. Unser kleiner Holztisch war zum Abendessen für drei gedeckt. Eistee war eingeschenkt, die Ofenkartoffeln waren fertig und ein Sautée aus Okraschoten stand in der Mitte des Tisches.


      »Kommt doch rein«, hörte ich Nan sagen und spürte, wie die Schritte der beiden die Dielenbretter zum Vibrieren brachten. Es war interessant, wie sich ein Haus anfühlte, sobald es von einem Mann betreten wurde. Wir waren drei Frauen, unsere Schritte leicht und unsere Energie relativ glatt. Das Haus um uns herum vermittelte uns einen unerschütterlichen und starken Eindruck. Doch sobald ein Mann hereinkam, war alles anders. Die Energie lud sich auf, pulsierte, ihre Schritte waren so viel schwerer, ihre Stimmen lauter und sie nahmen mehr Raum ein als eine Frau.


      »Oh, Clio«, sagte Nan mit immer noch schwacher Stimme. »Wir haben … Besuch.«


      Die Art, wie sie das sagte, ließ mich aufblicken. Ihr musste doch klar sein, dass ich die Ankunft der beiden gefühlt hatte. Ich fragte mich, ob sie Richard immer noch böse war oder ihm bereits verziehen hatte. Sie wusste von den Spannungen und der komischen Stimmung zwischen Luc, Richard, Thais und mir, allerdings ohne die genauen Zusammenhänge zu kennen. Zumindest betete ich, dass sie das nicht tat.


      »Nun, das Abendessen ist fertig«, erwiderte ich knapp, zog einen Stuhl unter dem Tisch hervor und setzte mich. Nan kam in die Küche, gefolgt von den zwei Männern, mit denen ich mich auf dem Boden herumgewälzt hatte und die ich inzwischen verabscheute. Mehr oder weniger. Ich nahm einen großen Schluck Eistee und wünschte, es wäre Jack Daniels.


      Dann sah ich Lucs Gesicht und beinahe wäre mir der Eistee wieder zur Nase rausgekommen. Ich hörte, wie Thais hinter mir nach Luft schnappte, und plötzlich ergaben Nans Zögern und ihr seltsamer Ton einen Sinn. Ich schluckte, hustete und versuchte den Tee herunterzubekommen, bevor ich ihn quer über den ganzen Tisch spucken würde.


      Mit einer Serviette vor dem Mund brachte ich endlich mühsam hervor: »Was ist mit deinem Gesicht passiert?«


      Ich blickte in Richards dunkle Augen. Der Ausdruck auf seinem Gesicht sprach Bände. Er hatte definitiv dabei sein wollen, wenn ich Lucs Gesicht zum ersten Mal sah.


      »Setz dich, Luc«, murmelte Nan und zog ihren Stuhl unter dem Tisch hervor. Unsere Küche war klein, unser Tisch noch kleiner. Nur drei Leute hatten zugleich daran Platz. Ich schaute Thais an, die mit großen, erschrockenen Augen am Ofen lehnte. Unsere Blicke trafen sich. Ihre Lippen formten die Worte heilige Scheiße und ich nickte.


      Luc ließ sich mir gegenüber nieder. Er sah elend aus. Oder zumindest dachte ich, er würde elend aussehen – es war schwer, seinen Gesichtsausdruck zu deuten. Ich meine, eigentlich hätte man nicht mal sagen können, ob er überhaupt ein menschliches Wesen war. Luc, einer der heißesten, attraktivsten Jungs, die ich je gesehen hatte, wunderschön gebaut, mit wunderschönen dunkelblauen Augen und einem wunderschön geschnittenen Mund, dem ich nicht hatte widerstehen können … und nun sah er aus wie … ein Es.


      Sein Gesicht war übel zugeschwollen, seine Gesichtszüge bis zur Unkenntlichkeit entstellt. Seine Augen schienen klein wie die eines Schweins und wurden von seinem aufgedunsenen Fleisch fast ganz verdeckt. Seine Haut, die normalerweise so fantastisch, perfekt und gebräunt aussah, war jetzt wächsern, teigig und mit tausenden Pusteln übersät. Ganz offensichtlich hatte ihm das Rasieren Schwierigkeiten bereitet. Stoppeln, die sicher schon ein paar Tage alt waren, wucherten über Wangen und Kinn, und das nicht auf eine sexy Art.


      Es sah aus wie ein Monster.


      »Jup«, sagte Richard, während er zum Kühlschrank ging und sich eins von Nans Bieren griff. »Schätze, irgendjemand bei dem Ritus wollte, dass das Aussehen der Beteiligten zu ihrem Inneren passt.«


      »Halt’s Maul«, antwortete Luc. Seine Stimme klang, als habe man sie über eine Parmesanreibe gerubbelt. Er hörte sich kläglich an, Lichtjahre entfernt von seiner üblichen lebensüberdrüssigen Ironie.


      Richard grinste und prostete ihm mit seinem Bier zu. Dann legte er den Kopf zurück und trank. Ich versuchte, alle Bilder, in denen ich diesen Hals küsste und zärtlich in ihn hineinbiss, aus meinen Gedanken zu verdrängen.


      »Aber was ist denn nur passiert?«, fragte Thais noch immer entsetzt. »Hat dir das jemand angetan? Oder war es etwas, das du gegessen oder berührt hast? Gift vielleicht?«


      Luc lachte trocken. »Nein, das ist Magie. Ich weiß nicht, wer das gewesen ist und weshalb er oder sie das getan hat. Aber ich schätze, jemand wollte mir eine Lektion erteilen.«


      Sein Blick glitt von Thais zu mir und ich runzelte die Stirn. Er wusste, dass Thais und ich allen Grund hatten, ihn zu hassen, aber keine von uns würde je so etwas tun.


      Auch wenn es sehr verlockend wäre.


      »Ich war’s nicht«, sagte ich.


      »Ich war’s nicht«, echote Thais.


      »Ich auch nicht«, ergänzte Richard. »Obwohl die Göttin allein weiß, was für einen Höllenspaß mir das hier macht.«


      Luc warf ihm einen ärgerlichen Blick zu. Richard grinste. Es fraß ihn innerlich auf, zu wissen, welche Gefühle ich für Luc hegte. Nicht, dass er mich gewollt hätte. Zumindest nicht länger als zwanzig Minuten am Stück.


      Nan legte ihre Hand an Lucs Kinn und drehte es vorsichtig ins rötliche Abendlicht. »Es würde helfen, wenn wir wüssten, wer das war«, murmelte sie, und plötzlich sah sie so alt aus, dass ich tief Luft holte. Mein ganzes Leben lang hatte Nan sich nicht verändert – siebzehn Jahre lang. Und jetzt, zwei Tage nach dem Ritus, wirkte sie schon ungefähr fünf Jahre älter als noch am Montag.


      »Aber ich denke, selbst wenn wir nicht wissen, wer das war oder was er benutzt hat, können wir etwas dagegen unternehmen«, fuhr sie fort. »Hautprobleme rühren ursprünglich von der Leber her – dort, wo sich Ärger und Feindseligkeit einnisten. Ich würde mal schätzen, irgendeine Wut hat sich auf deine Leber verlagert und gibt nun von innen psychoenergetisches Gift durch deine Haut ab.«


      Jup, genau das wäre auch meine erste Vermutung gewesen.


      Nan sah mich an. Ihre blassen graublauen Augen wirkten müde, hatten jedoch nichts von ihrer Leuchtkraft verloren. »Schatz, geh bitte ins Arbeitszimmer und hol mir was von dem breitblättrigen Ampfer, dem Rotklee und dem Eisenkraut. Und Brechwurz. Und da ist irgendwo noch ein Gefäß, wo Französische Heilerde draufsteht, wenn du mir das auch bringen könntest, und …« Sie hielt kurz inne und dachte nach. »Ich denke, das reicht fürs Erste. Damit legen wir los. Und Thais, hol mir doch bitte den Rosmarin und den Salbei aus der Speisekammer. Ach ja, und den Beinwelltee.«


      »Beinwelltee macht die Nieren kaputt«, rief ich über die Schulter zurück, während ich ins Arbeitszimmer ging.


      »Nun, man sollte ihn nicht länger als drei Tage trinken«, erinnerte mich Nan. »Sonst tut er das bestimmt.«


      Ich stand vor Nans Arbeitsschrank, als ich spürte, wie Richard hinter mir herkam. Für einen kurzen Moment hatte ich Angst – ich konnte nicht vergessen, dass er versucht hatte, mir und Thais etwas anzutun. Doch genau wie Nan glaubte ich nicht, dass er es jetzt noch einmal versuchen würde.


      »Geh weg.« Ich hatte ihm den Rücken zugewandt.


      »Ich wollte dir tragen helfen«, sagte er mit dieser boshaften Stimme, die immer wie eine Provokation klang. »So bin ich eben.«


      Ich sah ihn aus zusammengekniffenen Augen an. »Lass mich lieber gar nicht erst davon anfangen, wie du so bist.« Ich sah, dass er die Zähne zusammenbiss, um seine aufflackernde Wut zu unterdrücken. Ich wandte mich wieder zu Nans Schrank um und ging die kleinen braunen Glasflaschen durch, die mit allen möglichen Essenzen und Extrakten gefüllt waren, mit getrocknetem Diesen und pulverisiertem Jenen. Ich stellte die Brechwurz auf den Tisch und fand das Keramikgefäß mit der französischen Heilerde. Als Nächstes ging ich ein paar Mappen mit gepressten und getrockneten Blüten und Blättern durch, die nicht alphabetisch sortiert waren, sondern nach Gattungszugehörigkeit, und sich dann wieder je nach Wirkung in Subkategorien unterteilten.


      Ich kannte mich mit diesem Zeug hier ziemlich gut aus und fand normalerweise schnell, wonach ich suchte. Doch Richards Atem in meinem Nacken machte mich nervös, und ich vergaß, nach was ich eigentlich Ausschau hielt.


      »Geh weg«, wiederholte ich gereizt.


      »Schau, wir müssen das zwischen uns geregelt bekommen«, erwiderte er leise.


      »Was geregelt kriegen? Dass du versucht hast, mich und meine Schwester umzubringen?« Ich machte große Augen, sah ihn gespielt verwirrt an und legte den Kopf schief. »Ist es das, was du meinst? Die Mordversuche?«


      »Ja, ja«, sagte er angespannt. »Mein Fehler. Können wir das jetzt bitte endlich mal hinter uns lassen?«


      Ich starrte ihn an. »Hinter uns lassen? Einen versuchten Mord …« Mir verschlug es buchstäblich die Sprache.


      Er machte eine unwirsche Handbewegung. »Das habe ich doch alles schon erklärt. Das war, bevor ich euch überhaupt kannte. Lass … es doch bitte einfach mal gut sein. Wir müssen herausfinden, was da zwischen uns läuft.«


      »Gar nichts läuft da zwischen uns!«, zischte ich und versuchte, leise zu sein.


      »Das ist totaler Mist und das weißt du!«, antwortete er ebenso ärgerlich. Er trat näher an mich heran, und wieder spürte ich dieses unbeschreibliche Kraftfeld zwischen uns, als wären wir zwei Magnete, positiv und negativ, die einander unweigerlich anzogen, ob sie nun wollten oder nicht.


      Ich ließ meine Arme steif wie Stangen an mir herunterhängen. Wie ich das hasste! Ich hasste die Wirkung, die er auf mich ausübte. »Zwischen uns ist nichts«, sagte ich erneut und drehte mich zu den Mappen mit den Pflanzen um. Rotklee, Rotklee … Meine Finger flogen über die Plastikhüllen, allesamt ordentlich beschriftet und datiert.


      Im nächsten Moment legte er die Arme um mich und drückte sich von der Schulter bis zur Hüfte an meinen Rücken. Die Arme überkreuz, hielt er mich fest an sich gepresst. Mit der rechten Hand drückte er meine Hüften gegen seinen Körper, seine linke wanderte nach oben zu meiner Schulter.


      »Sag das nicht«, flüsterte er in mein Haar, während meine Nervenenden anfingen zu explodieren. Sein Atem fühlte sich warm in meinem Nacken an. Er biss mich sanft, genau dort, wo mein Hals in einem leichten Bogen in die Schultern überging. Ich zitterte und mein Gehirn setzte für einen Moment aus.


      Aber nur für einen Moment. Mit Schwung riss ich die Arme hoch und befreite mich aus seinem Griff. Obwohl ich zwischen ihm und dem Schrank gefangen war, wirbelte ich herum, bereit, ihn zu attackieren.


      Doch ich hatte keine Chance. Blitzschnell beugte er den Kopf nach unten und küsste mich, drückte mich gegen den offenen Schrank, der ins Wanken kam. Mit Kraft presste er sich an mich, wollte, dass möglichst viel von mir möglichst viel von ihm berührte. Nicht schon wieder.


      Sein Mund war warm und fordernd und sofort erkannte ich das Gefühl wieder. Mein Körper erkannte seinen, mein Mund erkannte die Berührung von seinem, den Druck, den Geschmack. Schwach konnte ich Rauch in seinen Kleidern und Haaren riechen, den frischen Waschmittelgeruch seines Shirts. Endlich war das, was ich dachte, so fühlte es sich an. Ich begann nachzugeben, wie Honig in der warmen Sonne, der weicher, flüssiger wird.


      Doch weil ich irgendwie immer noch zwei Synapsen übrig hatte, die miteinander in Kontakt treten konnten, stieß ich ihn hart gegen die Brust, schob ihn von mir weg und befreite mich erneut aus seinem Griff. Sein Atem ging schnell, seine Brust hob und senkte sich und seine dunklen, dunklen Augen sahen aus wie von Flammen erleuchtet.


      »Hau ab!«, sagte ich eine Spur zu laut und dämpfte meine Stimme gleich wieder. »Geh weg«, flüsterte ich wütend. »Da ist nichts zwischen uns und da wird auch nie irgendwas sein! Und jetzt aus dem Weg, zur Hölle noch mal!«


      Ärgerlich starrte er mich an und hielt kapitulierend die Hände in die Höhe. Er nahm die Gefäße mit der Brechwurz und der Heilerde und wandte sich Richtung Küche. »Hol du das restliche Zeug.«


      Plötzlich war ich allein im Arbeitszimmer. Ich hatte das Gefühl, den Verstand zu verlieren.


      Leider kannte ich mich selbst gut genug, um zu wissen, dass ich nur zum Teil auf ihn wütend war, zum Teil aber auch auf mich selbst, weil ich ihn körperlich trotz allem immer noch so sehr begehrte. Er hatte versucht, Thais und mich tödlich verunglücken zu lassen. Er liebte mich nicht, liebte niemanden …


      Doch irgendetwas an ihm ließ meinen Körper überschnappen. Irgendetwas in mir wollte ihn, sehnte sich verzweifelt danach, mit ihm zu verschmelzen, ganz egal, was er oder ich vom Kopf her wollten oder davon hielten. Ich tat ein paar langsame, regelmäßige Atemzüge und versuchte, mich zu beruhigen. Ich drückte die Hände auf meine Wangen, die sich anfühlten, als würden sie in Flammen stehen.


      Ich zwang mich, mich zu erinnern, nach was Nan noch gefragt hatte. Thais war gerade dabei, Rosmarin und so Zeug zu holen … ach ja, breitblättriger Ampfer. Und Rotklee. All dies hatte reinigende, entgiftende Eigenschaften. Und das Eisenkraut würde dem Ganzen noch einen Extrakick verleihen.


      Ich brachte das Eisenkraut und die getrockneten Blätter zurück in die Küche, wo das Wasser im Kessel kochte.


      »Danke, meine Süße«, sagte Nan, die ihre Reibschale und den Pistill hervorholte. »Hinten im Schrank befindet sich noch ein kleines Gefäß, wo Cendres draufsteht. Hol mir das doch auch.«


      Ich nickte und weigerte mich, Richard anzuschauen, der am Kühlschrank lehnte und sein Bier trank. Gleich darauf kam ich mit einem Gefäß voller Asche zurück, die wir bei diversen heiligen Feuern gesammelt hatten.


      Das Essen auf dem Tisch war inzwischen kalt, aber ich hatte sowieso keinen Appetit mehr. Nervös ballte ich die Hände zu Fäusten und öffnete sie wieder. Ich musste hier raus. Allein hier neben Richard hatte ich das Gefühl durchzudrehen und neben Richard und Luc wurde es nicht besser.


      »Okay, Luc«, sagte Nan, die schon ein bisschen energischer klang. »Vier Dinge: ein Tee, von dem du dreimal täglich eine Tasse trinken sollst. Das verordne ich dir. Er wird dir helfen, deine Leber zu reinigen und zu stärken. Dann eine Reinigungslotion, die du ebenfalls dreimal täglich auf die Haut aufträgst. Außerdem eine Gesichtsmaske, einmal täglich anzuwenden. Die legst du auf, lässt sie trocknen und wäschst sie dann vorsichtig wieder ab. Und schließlich noch ein Zauber, den du zweimal täglich, um zwölf Uhr mittags und um Mitternacht, praktizieren solltest. Er wird dir helfen, deine Wut und Energie zu channeln.«


      »Danke, Petra«, sagte Luc mit erstickter Stimme. »Ich weiß das wirklich zu schätzen.«


      So hatte ich ihn noch nie gesehen. Es war, als sei seine hinreißende Hülle zerbrochen, um diese hässliche, weniger großspurige Seite von ihm zu offenbaren.


      Irgendjemand hatte ihm das mit Hilfe von Magie angetan. Jemand ziemlich starkes. Jemand aus der Treize.


      Ich wünschte, mir wäre das eingefallen.


      Wobei … nein, eigentlich nicht. Es verletzte mich immer noch, was er Thais und mir angetan hatte. Mein Herz war immer noch gebrochen. Und in schwachen Momenten, die ich bislang niemandem eingestanden hatte, wünschte ich mir nach wie vor, dass er mir gehörte, und zwar nur mir. Aber ich muss schon sagen … ihn so zu sehen, machte das Ganze irgendwie ein bisschen leichter.


      »Hat sonst noch jemand was in der Art abgekriegt?«, fragte Thais. Ich hatte ihren Blick gemieden, hatte nicht wissen wollen, ob sie Luc musterte, doch jetzt sah ich sie an. Sie wirkte steif, als würde sie sich nicht wohlfühlen, aber ich wusste nicht, ob es wegen Luc war oder Richard oder wegen unseres Streits.


      Luc und Richard warfen sich einen Blick zu und Luc sagte: »Nein, nicht so. Aber Manon ist ausgezogen. Sie hat Sophie verlassen. Momentan wohnt sie bei Axelle.«


      »Was für eine hervorragende Idee«, murmelte Richard.


      »Warum ist sie ausgezogen?«, fragte Thais.


      »Wie sich herausgestellt hat, wollte sie den Ritus dazu nutzen, sich umzubringen«, erklärte Luc. »Genau wie Marcel. Nur ohne dass ihr jemand dabei geholfen hätte.«


      Nan verzog das Gesicht und zuckte die Schultern.


      »Aber Sophie hat dagegengehalten und verhindert, dass ihr Zauber wirkt, was er vermutlich sowieso nicht getan hätte«, fuhr Luc fort. »Manon hat es gemerkt und sich von Sophie verraten gefühlt. Sie hatten einen Riesenkrach und jedenfalls hat Manon sie verlassen.«


      »Ach du gute Göttin«, murmelte Nan, die Hand auf der Brust.


      »Wow«, sagte Thais. »Wie lange waren die beiden zusammen?«


      »Ähm …« Richard dachte nach. »Ungefähr hundertzwanzig Jahre, würde ich sagen. So was in der Richtung. Alle vierzig Jahre oder so hatten sie mal einen heftigen Streit. Und das hier wird sich vermutlich auch wieder einrenken.«


      »Ich weiß nicht«, sagte Luc. »Dieses Mal scheint es anders zu sein. Manon war … mehr als außer sich.«


      »Frauen!« Richard schüttelte den Kopf und ich schaute ihn ärgerlich an. Er grinste mir zu. Schnell wandte ich den Blick ab. Wenn Richard lächelte, sah er aus wie ein Engel, den man aus dem Himmel verbannt hatte. Ein böser Engel. Ein gefährlicher Engel.


      »Daedalus wirkt immer noch ziemlich schwach«, sagte Luc, während seine Augen auf Nan ruhten. Ihm mussten ihr verändertes Aussehen und Verhalten aufgefallen sein.


      Nan nickte ernst.


      »Aber niemand von euch allen hat so was wie das hier«, meinte Luc und deutete angewidert auf sein Gesicht. »Das ist nur für mich.«


      »Es wird bestimmt bald besser«, antwortete Nan. »Das ist nicht von Dauer. Mach einfach diese Kur, dann wird man dich in drei Wochen schon wieder erkennen können.«


      »In drei Wochen?« Luc klang entsetzt.


      »Wird schon«, sagte Richard und klopfte Luc auf die Schulter. »Das wird dir guttun. Deinen Charakter formen. Mal zu sehen, wie die andere Hälfte der Menschheit so lebt. Du weißt schon, der Mann auf der Straße und so. Und nicht der modelmäßige Frauenmagnet, der du normalerweise bist.«


      Thais gab einen erstickten Laut von sich, und ich zwang mich, einen wütenden Aufschrei zu unterdrücken. Lucs magnetische Wirkung hatte mir das Herz gebrochen und Thais auch. Typisch Richard, dass er uns das auch noch unter die Nase reiben musste.


      »Ich geh zu Racey«, verkündete ich abrupt.


      »Aber du hast doch noch gar nichts gegessen«, wandte Nan ein.


      »Hab keinen Hunger mehr.«


      »Nun gut«, meinte Nan, »aber bleib nicht zu lange weg. Morgen ist Schule.«


      »Okay.« Als ich sicher war, dass Nan nicht hersah, streckte ich Richard die Zunge raus. Seine Augenbrauen schossen nach oben und er grinste. Ich drehte mich um und flitzte aus der Küche, doch zuvor erhaschte ich noch einen Blick auf Thais’ verdutztes Gesicht – sie hatte meine Grimasse gesehen, wusste aber nichts von der Sache zwischen mir und Richard.


      Meine Tasche und die Schlüssel für unser niedliches kleines Mietauto lagen neben der Eingangstür. Draußen war es inzwischen vollständig dunkel. Ein angenehmer, milder Abend, um die fünfzehn Grad, Oktober. In etwas weniger als vier Wochen würden wir unser wichtigstes Fest, Monvoile, feiern. Es war ein Moment allwaltender Magie, wenn die Nebel zwischen den Welten dünner wurden und sich ein wenig zurückzogen. Und für diesen Moment hatte ich einen Plan.


      Ich stieg ins Auto, ließ den Motor an und malte mir aus, wie müde kleine Eichhörnchen in die Pedalen traten, um ihn zum Laufen zu bringen. Als ich vom Bordstein wegfuhr, fühlte ich Richards Anwesenheit hinter mir nachklingen. Zur Hölle mit ihm. Idiot. Ich zog mein Handy hervor.


      »Race? Hör zu, wenn irgendjemand fragt, bin ich bei dir zu Hause, okay?«

    

  


  
    
      


      Kapitel 3


      Eine leere Hülse in nur einem Jahr


      Daedalus verstellte die Lampe auf seinem Toilettentisch, damit sie sein Gesicht direkt beleuchtete. Während er in den Spiegel starrte, wandte er erst die eine Wange nach vorne, dann die andere. Zwei Tage nach dem Ritus waren seine Augen tiefliegender, seine Stirn zerfurcht, seine Lippen dünner.


      Seine Kräfte ließen nach und das zeigte sich auch in seinem Gesicht.


      Er hatte keine Ahnung, wie das passiert war, er wusste nur, wann, nämlich während des Ritus. Der missglückte Ritus, von dem er mehr als zweihundert Jahre lang geträumt hatte, den er geplant und für den er Nachforschungen angestellt hatte. Es war keine vollendete Nachahmung gewesen. Keiner war schwanger gewesen. Mehrere Teilnehmer waren gewaltsam herbeigeholt worden. Die eigentliche Quelle war nicht aus dem Boden unter ihren Füßen hervorgesprudelt. Und dann noch die Zwillinge mit ihren Kräften … schon das hätte gereicht, um die Sache den Bach runtergehen zu lassen. Alles, was unter seiner Kontrolle gewesen war – das Timing, die Utensilien, die Zaubersprüche selbst, der Ort –, all das war perfekt gewesen. Nur war er nicht in der Lage, die Treize vollständig zu kontrollieren – nicht so wie Melita.


      Und dann hatte natürlich auch Petra gegen ihn gearbeitet. Petra, Marcel, Ouida und wahrscheinlich noch andere, von denen er nichts wusste. Sie hatten gegen ihn gearbeitet, ihn betrogen. Und nun musste man ihn nur ansehen – er verlor mit jedem Tag mehr Kraft. Er war sich nicht sicher, ob ihn jemand gezielt mit einem Zauber belegt hatte, um ihn derart zu schwächen, oder ob es nicht an der Energie des Zirkels lag, die aufgrund des Missbrauchs außer Kontrolle geraten war. Aber er würde es herausfinden.


      Er musste mit aller Kraft verhindern, dass jemand mitbekam, was mit ihm passiert war. Er konnte es sich nicht leisten, Schwäche zu zeigen. Jetzt, vor dem Spiegel, übte er es, sich aufrechter hinzustellen, die Schultern zurückzunehmen und die Kiefermuskeln anzuspannen.


      Traurigkeit senkte sich auf seine Schultern und ließ sie nach vorne fallen. Seine Kraft sickerte langsam aus ihm heraus, Tag um Tag, wie Zucker, der aus dem winzigen Loch eines Sacks rieselte. Bei diesem Tempo wäre er in nur einem Jahr eine leere Hülse, grotesk, machtlos, ein lebendiges Skelett.


      Jetzt hatte er keine Wahl mehr. Melita musste gefunden werden. Dann würden sie beide tun, was immer getan werden musste, um die Quelle erneut zu öffnen und den Ritus in seiner Ganzheit abzuhalten. Mit ein bisschen Glück würde irgendeine aus der Treize bis dahin schwanger sein. Er würde mit Luc sprechen und herausfinden müssen, was da lief. Wenn Luc nur von vornherein keinen so groben Fehler begangen hätte …


      Wie auch immer. Sein Weg lag nun klar vor ihm. Doch wenn Melita erst zurück war, wären sie keine Treize mehr. Sie wären einer zu viel und der- oder diejenige würde beseitigt werden müssen. Eine der Zwillinge vielleicht, um ihre geballte Macht zu durchbrechen? Oder einer von denen, die sich ihm gegenüber klar illoyal verhielten? Oder das schwächste Mitglied?


      Er würde sich entscheiden müssen, und zwar bald, bevor er noch mehr an Kraft verlor.


      Das Klingeln an der Tür ließ ihn aufschrecken. Sein Problem hatte ihn so vereinnahmt, dass er nicht gespürt hatte, wie sich jemand genähert hatte, ja nicht einmal, wie dieser Jemand die Treppe heraufgekommen war.


      Er sandte seine Sinne aus und runzelte die Stirn, als er begriff, um wen es sich handelte. Was konnte sie wollen?


      Bevor er die Tür zu seinem Apartment öffnete, straffte er die Schultern, stellte sich aufrecht hin und runzelte streng die Stirn, um stärker, einschüchternder auszusehen.


      »Hallo, Daedalus.« Clio versuchte, gleichgültig zu wirken, doch an der Art, wie sie von einem Bein auf das andere trat und den Schulterriemen ihrer Tasche umklammerte, erkannte er ihre Anspannung.


      Daedalus warf einen raschen Blick hinter sie auf den langen, überdachten Balkon, über den man zu den Wohnungen gelangte. Sie war allein.


      »Wer hat dich hergeschickt?«, fragte er barsch. »Und was willst du? Ich bin sehr beschäftigt.«


      »Ich weiß«, sagte Clio und klang schon selbstsicherer.


      »Nun?«


      »Ich will … dass du mich unterrichtest.« Aus ihrem Gesicht blickten ihm Cerises schöne blattgrüne Augen entgegen. In nur einem Moment fühlte er sich 250 Jahre zurückversetzt.


      »Ich will unsterblich sein«, sagte sie.

    

  


  
    
      


      Kapitel 4


      Clio


      Ich wartete vor Daedalus’ Tür und versuchte, ruhig und unerschrocken auszusehen. »In der Nacht auf dem Friedhof hast du angeboten, mir zu helfen«, rief ich ihm sein Versprechen in Erinnerung. »Jetzt würde ich gerne darauf zurückkommen.«


      »Petra hat gerade gegen mich gearbeitet, und das während des wichtigsten Zirkels der letzten zwei Jahrhunderte«, entgegnete Daedalus kühl. »Weiß sie, dass du hier bist?«


      Ich zögerte. Würde er ein Nein zum Anlass nehmen, mich kaltblütig zu töten und zu verhackstücken?


      »Nein«, erwiderte ich ebenso kühl und hob das Kinn. Immerhin war ich Clio Martin, und ich hatte Jungs – jungen und alten – weiche Knie verpasst, seit ich vierzehn war. »Aber Thais weiß es.«


      Na ja, allgemein gesprochen. Nicht im Besonderen und nicht jetzt gerade. Sie würde mich umbringen, wenn sie es wüsste.


      Daedalus sah mich an. Einige seiner Lampen warfen einen weichen gelben Schein auf die Wände, was die vier Meter hohe Decke noch höher erscheinen ließ. Er schien eine Entscheidung getroffen zu haben, trat einen Schritt von der Tür zurück und bedeutete mir, hereinzukommen. Fast hätte ich erwartet, gruselige Musik mit so richtig viel Symbolgehalt einsetzen zu hören. »Über diese Schwelle musst du ge – hen, bu – huuuuh.«


      Wie beim ersten Mal, als wir uns alle in seinem Apartment getroffen hatten, ging Daedalus zu einem kleinen Tisch, auf dem kristallene Karaffen standen, die aussahen, als stammten sie von einem Filmset. Er schüttete eine pflaumenfarbene Flüssigkeit in zwei Mini-Weingläser und reichte mir eines. Es roch nussig, warm und süß. Ich wartete, bis er aus seinem Glas getrunken hatte – schließlich war ich nicht so blöd wie Schneewittchen. Er nahm einen kleinen Schluck und schien ihn richtig auszukosten, bevor er ihn schließlich hinunterschluckte.


      Ich beschloss, mit meinem Drink zu warten. Zeit, zur Sache zu kommen.


      »Schau«, sagte ich und atmete tief ein. »Montagnacht – der Ritus. Ich weiß nicht, was mit den anderen passiert ist, aber ich hatte eine Vision. Ich habe mich selbst als Tote gesehen. Ertrunken. Keine Ahnung wieso.« Ich lief an ihm vorbei zu den hohen Balkontüren, die auf die enge Straße hinausgingen. »Ich will nicht sterben. Nicht jetzt. Nie. Ich will unsterblich sein, wie du und die Treize. Bring mir bei, wie der Ritus ausgeführt werden muss, was ich tun muss, damit er funktioniert.«


      Ich sah ihn an, wie er da neben dem Tablett mit den Drinks stand. Was, wenn er es sich anders überlegt hatte?


      »Ich habe mich selbst als Tote gesehen«, wiederholte ich und versuchte, meine Stimme nicht allzu verzweifelt klingen zu lassen. »Das war nicht nur eine Vision – das war real. Es wird passieren. Ich weiß nicht wann, aber es wird bald sein. Und ich muss es verhindern.«


      Ich zwang mich, abzuwarten und mir einen so ruhigen Anschein zu geben, wie ich nur konnte. Ich wollte ihm nicht mehr Macht über mich geben als nötig.


      Endlich setzte er zum Sprechen an: »Dann willst du also nicht einfach nur zusehen, sondern mitmachen? Du willst dabei helfen, die Kraft anwachsen zu lassen und sie in die richtige Bahn zu leiten?«


      »Ja.«


      Seine Augen wurden schmal und sein Blick glitt hinunter zu dem Glas Portwein, das ich immer noch nicht angerührt hatte.


      »Wer hat dich geschickt?«


      »Niemand. Ich will von dir unterrichtet werden. Bist du dabei oder nicht? Und gibt es überhaupt etwas, das du mir beibringen könntest?« Ich legte einen Hauch Skepsis in meine Stimme, weil ich davon ausging, dass seine y-chromosom-gesteuerte Starrköpfigkeit darauf anspringen würde.


      Und so war es.


      »Ich habe schon mehr über Magie vergessen, als du je lernen wirst«, sagte er. Eine ärgerliche Röte überzog seine hohlen Wangen.


      Ich hielt inne und nahm einen Schluck Wein. Ein warmes Rinnsal lief mir die Kehle hinunter in den Magen. Ich hoffte sehr, keine große Dummheit zu begehen. »Welch treffender Spruch«, sagte ich und betrachtete ihn milde interessiert, als wäre er ein wissenschaftliches Experiment. »Hast du dir das ausgedacht?«


      Er biss die Zähne zusammen, und durch die Art, wie das Licht in diesem Moment auf ihn fiel, merkte ich plötzlich, dass er heute älter aussah als vor dem Ritus. Wie Nan. Ach du Scheiße. Alterten sie etwa? Waren sie nicht länger unsterblich? Schließlich schien Daedalus seinen Ärger in den Griff zu bekommen und sich zu entspannen.


      Er lächelte. »Du bist ganz schön tough, nicht wahr, Clio?«


      Statt einer Antwort stand ich einfach nur da und versuchte, »toughe Vibes« auszusenden.


      »Aber wie tough, frage ich mich?«, sagte Daedalus wie zu sich selbst und kam auf mich zu.


      Ich bin unerschütterlich, dachte ich. Ein Fels.


      Als er nah genug war, streckte er die Hand aus und legte drei Finger auf meine Schläfe. Zu spät begriff ich, was er vorhatte, und zuckte zurück, doch er griff mit der anderen Hand nach meinem Arm und hielt mich fest.


      Panisch schloss ich die Augen, versuchte, meinen Verstand zu verschließen, alles zu verschließen …


      Doch es war zu spät und er zu stark. In wenigen Augenblicken hatte er sich Zugang zu meinem Bewusstsein verschafft. Alles verschwamm. Sekunde um Sekunde schossen mir Tausende blitzschnelle, beliebig zusammengesetzte Erinnerungsfetzen durch den Kopf, immer und immer wieder – wie lange, weiß ich nicht. Erinnerungen an meine Kindheit, meinen ersten Kuss, meinen ersten Zauber, an Angst, Alpträume, Krankheiten, Triumphe – unzählige Bilder und Gefühle rasten durch meine Gedanken wie ein Film, den man so schnell abspult, dass er unverständlich wird. Ich war in Panik, auf einer Achterbahnfahrt der Gefühle direkt aus der Hölle. Verzweifelt wünschte ich, ich wäre nie gekommen. Ich musste hier weg, musste fliehen, musste … Dann ließ Daedalus mich los. Ich taumelte, wäre beinahe hingefallen.


      Ich konnte mich gerade noch an der Lehne eines Ohrensessels auffangen, indem ich nach dessen Bezug griff, der sich rau unter meinen Fingern anfühlte, und mich daran festkrallte. Ich atmete schwer. Ich fühlte mich, als hätte Daedalus Abflussreiniger in meinen Kopf gegossen und die herausströmenden Erinnerungen in einem Stahlbecken aufgefangen. Meine andere Hand hatte sich zu einer Klaue verkrümmt. Überrascht bemerkte ich, dass ich das Glas mit dem Portwein nicht hatte fallen lassen. Langsam, ganz langsam kam ich zu mir und versuchte, wieder Besitz von meinem Bewusstsein zu erlangen, meine Angst zu unterdrücken. Als ich endlich so weit war, hob ich den Blick. Ich war mir nicht im Klaren darüber, wie viel Zeit vergangen war, was Daedalus gesehen oder wie er das gemacht hatte. Ich hatte von Leuten, von Hexen, gehört, die etwas in dieser Art praktiziert hatten. Thais und ich hatten es in einer beidseitigen Version angewandt, um uns näherzukommen. Aber ich hatte nicht gewusst, dass man es so leicht tun konnte, so leicht und in jedem Moment. Er war wirklich sehr viel stärker, als ich gedacht hatte. Ich war der Situation nicht gewachsen.


      Doch, das war ich wohl. Ich konnte das. Ich war stärker, als ich dachte.


      Ich stellte mich aufrecht hin. Etwas zu spät versuchte ich, unbeeindruckt dreinzublicken und meinen Atem unter Kontrolle zu bringen. Ich nahm noch einen Schluck von dem Portwein und hatte das Gefühl, Blut zu trinken, warm und reichhaltig, das meine Adern erwärmte und mich mit Leben füllte.


      Plötzlich fragte ich mich, ob ich vielleicht unter einem Zauber stand. Uups. Was zur Hölle tat ich hier eigentlich? Wenn Thais recht hatte mit dem, was sie über Daedalus gesagt hatte, dann verhielt ich mich gerade unfassbar dumm. Aber wenn sie falschlag …


      Daedalus stand nur ein paar Meter von mir entfernt und beobachtete mich.


      Ich hob mein Kinn ein wenig an, als wäre ich im Begriff, mich auf eine Mutprobe einzulassen, als hätte ich nicht diese furchtbare Angst, er könne gerade alle meine Erinnerungen aus meinem Verstand gelöscht haben.


      Nein. Ich wusste, ich war Clio. Ich hatte eine Schwester. Wir lebten bei unserer Zwölf-mal-hintereinander-›Ur‹-Großmutter.


      »Du willst wirklich etwas lernen«, sagte er.


      »Ja.« Mein Gehirn konnte seine Worte entschlüsseln. Na, Gott sei Dank.


      »Du bist alleine hergekommen.«


      »Ja.«


      »Thais weiß nichts davon.«


      Scheiße.


      Würde ich es überleben, wenn ich mich aus dem Fenster, über den Balkon und auf die darunterliegende Straße warf? Wie hoch das wohl war? Fünf Meter?


      Mit einem Mal wandte sich Daedalus ab, ganz businesslike. Er stellte sein Glas ab, schaute in den Empire-Spiegel über dem kleinen Tisch und strich sich seinen Ziegenbart glatt. »Na dann komm her. Mal sehen, wie du hiermit zurechtkommst.«


      Ich folgte ihm in sein repräsentatives Speisezimmer, das brusthoch mit Holz vertäfelt und darüber mit einer gemusterten Tapete geschmückt war. Wie in Axelles Wohnung befand sich an der Decke rundum eine Zierleiste. Daedalus blieb vor einem bestimmten Wandabschnitt stehen, fuhr sanft mit den Fingern über die Tapete und flüsterte Dinge, die ich nicht verstand.


      Ich hörte ein schwaches Klicken, und plötzlich öffnete sich eine Tür nach innen, die zuvor nicht sichtbar gewesen war. Thais hatte mir von genau so einer Tür in Axelles Wohnung erzählt. Besaß jeder Hexer und jede Hexe so etwas? Oder nur die Treize? Und hatte Nan irgendwo auch so eine Tür, die ich nur nie entdeckt hatte?


      Der Raum im Inneren war in vollständige Dunkelheit getaucht. Daedalus griff sich einen vierarmigen silbernen Kandelaber und fuhr flüchtig mit den Fingern über die Kerzendochte, die sich augenblicklich entzündeten. Wie verdammt cool, dachte ich. Er ging hinein und bedeutete mir, ihm zu folgen.


      Im Film wäre das jetzt der Moment gewesen, in dem die Zuschauer schreien würden: »Nein, geh da nicht rein!«. Und natürlich würde die dumpfbackige Heldin es doch tun und der Axtmörder sie kriegen. Auch ich trat jetzt ein, in der Hoffnung, dass noch genug von mir übrig blieb, um meinen Körper zu identifizieren. Das Herz klopfte mir bis zum Hals.


      Wir standen in einem winzigen, ungefähr eineinhalb Meter breiten und zwei Meter langen Raum, der komplett schwarz gestrichen war und dadurch noch kleiner wirkte. Überall waren silberne Symbole aufgemalt, deren Ecken und Rundungen aneinanderstießen und die gesamten Wände bedeckten. Ich sah ein Füllhorn, aus dem Tränen oder Blut oder was auch immer strömte und mich erschaudern ließ, auch wenn ich versuchte, es nicht zu zeigen. Dann standen da noch ein paar Worte auf Altfranzösisch, von denen ich die meisten kannte. Und natürlich Runen – die geläufigen konnte ich identifizieren, einige aber auch nicht. Ich versuchte, keine Regung zu zeigen, als ich unter all den Zeichen dieselben Symbole erkannte wie auf Richards Wänden in Lucs Apartment.


      Überhaupt gab es, bei genauerer Überlegung, so einige Parallelen. Beide hatten silberne Farbe auf dunklem Untergrund benutzt und beide wie gesagt dieselben unbekannten Symbole. Was hatte das zu bedeuten?


      Überall standen schwarze Kerzen, einige frisch, andere schon ziemlich heruntergebrannt, in kleinen silbernen Haltern. Ich blickte nach unten, um zu sehen, ob sie auf den Boden getropft hatten, und sah, dass er ebenfalls schwarz gestrichen war. Ein riesiger silberner Drudenfuß dehnte sich so weit aus, dass er fast alle vier Wände berührte. Das Pentagramm. Für einen Moment sah ich mich einfach nur um und hoffte, keinen Schrumpfkopf oder irgendwelche Molchsaugen in Gläsern zu entdecken. Und ich war immerhin eine Hexe.


      »Wie, glaubst du, funktioniert Unsterblichkeit, Clio?«, fragte Daedalus. Ein in Leder gebundenes Buch lag aufgeschlagen auf einem schmalen Fenstersims.


      Ich sah ihn an. »Über die Quelle«, entgegnete ich. »Die war wohl so was wie ein Jungbrunnen.«


      »Ich bin mir nicht sicher, was die Quelle wirklich ist«, antwortete Daedalus und stellte den Kandelaber auf einen kleinen, schmalen Tisch. Er blätterte durch die vergilbten Seiten aus Büttenpapier. »Ich glaube, sie ist eine Art Kraftverstärker, ganz egal, ob es sich dabei um die Kraft des Lebens handelt, die Kraft der Magie, der Natur oder um die Kraft, die etwas wachsen lässt.«


      »Für sich genommen ist sie also gar kein Jungbrunnen?«


      »Könnte schon sein«, erwiderte Daedalus. »Aber das glaube ich nicht. Ich glaube, sie hat uns nur Kraft geliehen, um unser Leben zu verlängern. Und wir müssen sie wiederfinden, wenn wir sonst noch jemanden unsterblich machen wollen. Doch auch ohne sie können wir viel erreichen. Ich kann dir beibringen, wie man aus anderen Dingen Kraft schöpft, und wenn wir dann erst die Quelle ausfindig gemacht haben, wirst du bereit sein.«


      Das klang genau nach dem, was ich wollte. »Aus welchen anderen Dingen?« Ich stellte mir kleine tote Tiere vor und wusste, dass ich so etwas nie tun könnte.


      Daedalus sah mich mit funkelnden Augen an. »Aus fast allem«, sagte er mit milder Stimme. »Aus Feuer, Wasser, Pflanzen und aus dem Erdboden selbst. Aus Tieren. Von Menschen.«


      Für den Bruchteil einer Sekunde kam mir Cerises Bild in den Sinn, wie sie tot auf dem Boden lag, gefolgt von einem Bild von mir selbst. Ertrunken. War es das, was mir zustoßen würde? Würde jemand versuchen, mich umzubringen, um meine Kräfte zu nutzen? Aber das ergab doch keinen Sinn. Allein in der Treize gab es so viele, die stärker waren als ich und jemandem, der ihre Kräfte an sich reißen wollte, weit mehr nutzen würden.


      Allerdings waren sie unsterblich.


      Oh.


      »Verstehe«, sagte ich nickend. Ich hatte mich gefragt, ob ich ihm von dem schrecklichen, berauschenden Zauber erzählen sollte, den ich an den Nachbarskatzen ausprobiert hatte, und entschied mich dagegen. Ich wollte ihn nicht glauben machen, ich sei böser, als ich es eigentlich war. Ich meine, ich war natürlich überhaupt nicht böse, aber wenn ich ihm von dem Zauber erzählte, würde er wahrscheinlich einen falschen Eindruck bekommen.


      »Ich bin nicht sicher, ob du es wirklich verstehst«, sagte Daedalus, »aber ich kann es dir zeigen. Ich kann einen einfachen Zauber mit dir durchgehen, um dir beizubringen, wie man etwas anderem die Kraft nimmt.«


      »Du meinst, ihm die Kraft vorübergehend entzieht?« Was genau dem entsprach, was ich mit den Katzen gemacht hatte. Ich hatte mir ihre Kraft geliehen.


      »Nein. Ihm die Kraft wirklich nimmt. Um sie zu behalten.«


      Bitte, Déesse, lass ihn kein lebendiges Tier holen, betete ich und fühlte, wie sich mein Magen zusammenzog.


      Doch stattdessen öffnete er eine Holzschachtel, die im Inneren schwarz angemalt und mit einem silbernen D versehen war, was etwas prosaisch anmutete. Ich meine, ich hätte einen weiteren Drudenfuß oder eine Rune oder sonst irgendein Symbol erwartet anstatt einfach nur sein Initial. Er holte einen eigroßen Brocken Rauchquarz hervor, ungeschliffen, nichts als ein unregelmäßiges Stück Kristall.


      »Alles verfügt über Energie, Clio«, sagte er sanft, während er den Kristall in der ausgestreckten Hand hielt. Sollte ich ihn jetzt nehmen, oder wie? Ich hatte keine Ahnung.


      »Alles schwingt gemäß seinem eigenen Wesen. Wenn du die Schwingungen des Kristalls auf deine eigenen abstimmst, kannst du sie dir einverleiben. Dann wird er ein Teil von dir und seine Kräfte stehen dir zur Verfügung.«


      Ein Gefühl kribbeliger Aufregung regte sich unter all meiner Nervosität und Anspannung. Ich befeuchtete mir die Lippen und betrachtete den Kristall.


      »Und wie geht das?«, fragte ich.


      »Ce n’est pas facile«, erwiderte er, wobei er unerwartet ins Französische wechselte.


      »Oui, je comprends«, sagte ich, weil ich nicht wusste, was ich sonst antworten sollte.


      Er nickte kurz, dann deutete er auf meine Tasche, an die ich mich immer noch wie an eine Rettungsleine klammerte. »Leg das und alle elektronischen Geräte ab, die du eventuell bei dir trägst. Handy, Digitaluhr oder … wie heißt das noch … Ei-Irgendwas?«


      Ich legte meine Tasche vor die Tür des kleinen geheimen Raums. Ich war mir absolut darüber im Klaren, dass sich mein Handy darin befand und ich nun ganz allein und unerreichbar war. Nach einem Wink von Daedalus schlug die kleine Tür lautlos zu. Ich konnte ihre Umrisse gerade noch auf der schwarzen Wand erkennen und dachte: Oh Schitte. Mein Herz begann so laut zu klopfen, dass ich mich fragte, ob Daedalus es wohl hören konnte.


      Mein ganzes Leben hatte ich mit einer Hexe, Nan, und im Umfeld von anderen Hexen und Hexern verbracht. Nan war immer sehr, sehr viel stärker gewesen als jeder andere. Und ich war die zweitstärkste gewesen. Mittlerweile wusste ich, dass das von unserem Erbe herrührte, von der Treize. Und dennoch hatte ich es noch nie gesehen, dass sich die Tür auf einen Wink von Nan hin geschlossen hätte. Wahrscheinlich fände sie das einfach nur kitschig, dachte ich, während sich ein Gefühl von Hysterie in mir breitmachte.


      Ich blickte zu Daedalus auf, sah in seine dunklen, rätselhaften Augen. Er wirkte sehr aufmerksam, ganz auf mich konzentriert. Ich hoffte, dass dies von seinem Enthusiasmus herrührte, endlich jemanden gefunden zu haben, der von ihm lernen wollte.


      »Komm«, sagte er und streckte die Hand aus. Ich trat einen Schritt näher, genau in die Mitte des Pentagramms auf dem Boden. In einem Regal lag ein langer, dünner Zauberstab. Er nahm ihn und fuhr die Umrisse des Pentagramms nach. Unser Zirkel war gezogen. Dann legte er meine Hand über den Kristall in seine, sodass wir ihn beide umschlossen.


      »Zunächst zentrieren wir uns, im Hier und Jetzt, wo wir uns gerade befinden, um mit unserer Kraft in Kontakt zu treten«, sagte er leise. Ich war ihm noch nie zuvor so nahe gewesen. Ich fühlte mich unwohl und unerträglich verkrampft. Auf einmal hatte ich Angst, mich nicht konzentrieren zu können, keine Luft zu bekommen und eine schlechte Figur abzugeben. Doch ich musste ihm beweisen, dass ich stark war, dass ich das hier schaffen konnte.


      Clio, versau es bloß nicht. Ich dachte an meine Vision. Ich hatte das Gefühl, meine ganze Zukunft hinge von diesem einen Moment ab. Ob ich leben oder sterben würde, beruhte buchstäblich auf dem Ausgang dieser einen Situation.


      Ich machte den Mund zu und atmete langsam durch die Nase. Ganz bewusst ließ ich meine Ängste und alle Bedenken ziehen, ließ sie einfach gehen und erklärte mich bereit, alles, was passierte, anzunehmen.


      Was, wie wir wissen, immer der erste Schritt ist, um mit der Magie in Kontakt zu kommen.


      »Der erste Teil des Zaubers erdet uns«, sagte Daedalus. »Und das, obwohl wir uns im zweiten Stock befinden.«


      Er zwinkerte verschmitzt. Ich hatte bislang nie gemerkt, dass Daedalus so etwas wie Sinn für Humor besaß. Es ließ ihn etwas weniger beängstigend erscheinen. Ein ganz kleines bisschen weniger.


      »Im zweiten Teil identifizieren wir die Schwingungen des Kristalls«, fuhr er mit sanfter, beruhigender Stimme fort. »Und im dritten Teil werden unsere Schwingungen mit seinen in Einklang gebracht. Kannst du mir sagen, was der vierte Teil des Zaubers beinhaltet? Der quatrième?«


      Jeder Zauber war in Teile untergliedert, von eins bis zu einer beliebigen Anzahl wie zwölf oder dreizehn, je nachdem, was man damit erreichen wollte. Ich wusste, dass es Zauber mit noch mehr Teilen und Stufen gab, doch ich hatte sie bislang nicht praktiziert und auch noch nie gesehen, wie sie von jemandem praktiziert wurden. Das Präfix fin hieß, dass ein Zauber lediglich über vier Teile verfügte. Der vierte war der letzte.


      »Der fin-quatrième besteht darin, sich die Kraft einzuverleiben«, sagte ich. Ich hatte kein Problem damit, einem Kristall seine Macht zu nehmen. Er schien nicht lebendig, konnte keinen Schmerz und keine Angst empfinden. Das war okay.


      Also begann Daedalus, mir den Zauber beizubringen. Die Basis, das Sich-Erden und Zentrieren, kannte ich schon und machte es ihm einwandfrei nach. Er schien zufrieden und ich fühlte mich ein wenig besser.


      Der zweite Teil war mir ebenfalls vertraut. Denn jedes Mal, wenn man einen x-beliebigen Gegenstand für einen Zauber nutzte, musste man ihn zunächst erkennen, erforschen, bestimmen. Der dritte Teil war eine Variante dessen, was ich in jener Nacht mit den Katzen veranstaltet hatte, doch er schien weniger Furcht einflößend und gefährlich. Mit aller Kraft konzentrierte ich mich, prägte mir den Kristall ein. Fast hätte ich nach Luft geschnappt, als ich spürte, wie sich meine Schwingungen den seinen kaum merklich annäherten. Meine Augen waren geschlossen und ich atmete flach durch den Mund. Der Kristall brannte in unseren Händen. Dann verbanden wir uns mit ihm, und es war, als wären wir nicht länger Clio und Daedalus, zwei getrennt existierende Wesen, sondern eine neue, fremde Lebensform, die sich aus zwei Vibrationen und dieser zusätzlichen, seltsamen Kristallschwingung zusammensetzte. Man bekam keine bildliche Vorstellung und ich kann es nicht beschreiben. Aber genau so fühlte es sich an.


      Dann begann Daedalus, die quatrième partie zu singen. Ich passte sehr genau auf. Da wir miteinander verbunden waren, waren seine Worte keine Worte, sondern Bilder, Gefühle und Bedeutungen, die direkt von seinem Kopf in meinen strömten. Auch ich begann, sie zu singen, obwohl ich sie noch nie zuvor gehört hatte. Es war ein schöner Zauber, elegant und präzise, verknappt geschrieben, ohne Aufschneiderei oder ungeschickt eingebaute Füllsel. Offen gestanden war der Zauber sehr viel besser, als ich es Daedalus zugetraut hätte – aber vielleicht stammte er auch gar nicht von ihm.


      Plötzlich änderte sich der Ton, und zwar genau in dem Moment, als ich ihn so bewunderte und gerade dabei war, ihn mir einzuprägen, auch wenn ich ihn zum ersten Mal sang. Und dann war es, als würde die Welt dunkel. Ich öffnete die Augen nicht. Ein schwerer grauer Schleier schien sich über uns zu senken und mich, Daedalus und den Kristall vom Rest der Welt zu isolieren. Angst kroch vom unteren Ende meines Rückens an mir hinauf, doch ich ignorierte sie, konzentrierte mich auf den Zauber.


      Der Zauber begann, den Kristall aufzuspalten, seine Schwingungen und seine Energie von der äußeren Form abzuspalten. Voller Schreck begriff ich, dass der einzige Weg, sich die Kraft eines Gegenstands anzueignen, darin bestand, ihn ganz und gar zu zerstören. Die Schwingungen wurden abgezogen, herausgelöst aus ihren Stützpunkten in dem vollkommenen, wunderschönen Gefüge ordentlich aneinandergereihter Atome. Wie ein Sturm, der Rosenbüsche von ihren Spalieren zerrt, entriss der Zauber dem Kristall nach und nach seine Energie. Es war verheerend. Fast wäre ich nach hinten umgefallen, als mich ein scharfer, deutlich wahrnehmbarer Energiestoß durchfuhr, sich in meine Brust bohrte, mich mit Licht und Feuer erfüllte.


      Meine Augen öffneten sich und starrten in den funkelnden schwarzen Blick eines alten Hexers. Sein Gesicht strahlte, er war jünger, seine Wangen gerötet und weniger eingefallen. Ein reißender, ungesunder Strom der Freude umspülte mich, als ich die gewaltige, ansteigende Kraft in mir wahrnahm, die so viel mächtiger war als alles, was ich je gefühlt hatte, sei es während eines Zirkels oder in jener Nacht mit den Katzen. Ich hatte das Gefühl, in der Dunkelheit zu leuchten, hatte das Gefühl, als könne ich die Straße hinunterlaufen und Bäume mit einem Wink zum Leben erwecken, Kinder gesund machen und mit nur einer Handbewegung jedes Problem lösen.


      Daedalus lächelte, als er meinen Blick sah. Ich merkte, dass er meine Hände fest umschlossen hielt und es mich nur deswegen nicht aus dem Zirkel geschleudert hatte, als die Energie in mich hineingefahren war.


      »Verstehst du es jetzt, Clio?« Seine Lippen bewegten sich nicht, aber ich konnte die Worte klar und deutlich hören. »Verstehst du jetzt, wie die Kraft von etwas anderem zu deiner werden kann? Verstehst du, wie sich Leben anfühlen kann?«


      Ich nickte sprachlos. Vor Verwunderung schwirrte mir der Kopf und meine Knie zitterten. Wenn ich den Mund öffnete, um etwas zu sagen, würde Licht daraus hervorströmen und diesen schwarzen Raum erhellen wie Sonnenlicht zur Mittagszeit.


      Ich war ekstatisch, unfassbar glücklich, erfüllt von Licht und Liebe und einer Macht, die jede Vorstellungskraft überstieg. Es war das allerunglaublichste Gefühl! Ich hatte ja keine Ahnung gehabt, dass so etwas überhaupt möglich war, und nun hatte ich in nur einem Moment erkannt, dass ich es wollte, es brauchte, es die ganze Zeit über haben musste. Und was jetzt?, dachte ich eifrig. Praktizieren wir noch einen Zauber, damit dieses Gefühl nicht vergeht? Wie lange wird es vorhalten? Kann ich etwas tun, um es zu vergrößern?


      Ohne Vorwarnung fühlte ich, wie es plötzlich nachließ.


      Erschrocken sah ich Daedalus in die Augen und fand darin bestätigt, was ich bereits wusste. Auch er wusste, dass es verblasste.


      »Nein, nein«, flüsterte ich. »Lass es nicht aufhören!«


      Er schüttelte den Kopf. Wir fuhren fort, gleichzeitig ein- und auszuatmen, ganz langsam. Die Kraft sickerte aus mir heraus, wie Knochen, die in der Sonne ausbleichten. Ich wollte weinen, als ich spürte, wie mich die Energie verließ, wie meine Freude, Leidenschaft, Macht und Stärke abklangen und mich mit weniger zurückließen als zuvor, mit gebrochenem Herzen, als blasser Widerschein dessen, was ich vor ein paar Minuten noch gewesen war.


      Ich fühlte mich vollkommen zerrüttet, als würden sich meine Knochen in Schnüre verwandeln. Meine rechte Hand krampfte sich wie eine gefrorene Kralle um den Kristall. Mit Mühe und Not löste ich meine Finger davon.


      Wo vorher ein Stück Rauchquarz gewesen war, lag jetzt nur noch ein Haufen aschiges weißes Pulver, das sogleich durch Daedalus’ zitternde Finger rann, als ich meine Hand wegnahm. Abrupt gaben meine Knie nach und ich fiel zu Boden.

    

  


  
    
      


      Kapitel 5


      Mühelos wie Melita


      Es war unglaublich, dachte Axelle. Ihre schwarzen Augen blickten ohne zu blinzeln auf die schwarze Kerze, die zwei Zentimeter über der Arbeitsplatte aus schwarzem Marmor schwebte. Ihre Gedanken waren ein nebulöses flatterndes Band am Rand ihres Verstands, während der größte Teil ihres Bewusstseins Magie spann.


      Axelle war noch nie zuvor in der Lage gewesen, eine Kerze schweben zu lassen, nicht mal, nachdem Melita ihre Kraft hatte anwachsen lassen und Axelle sich zweihundert Jahre lang immer wieder mal dem Studium der Magie gewidmet hatte.


      Aber jetzt hätten sie sie alle mal sehen sollen.


      Es fühlte sich an wie eine mühelose, elegante Erweiterung ihrer selbst, als würde sich ihr Wille über die Grenzen ihrer Person hinaus ausdehnen, um auf die Welt um sie herum einzuwirken, ohne dass sie sie hätte berühren müssen.


      Seit dem missglückten Ritus war alles neu. Sie hatte um mehr Kraft gebeten. Und sie hatte sie bekommen. Diese neu gewonnene Macht war berauschend. Sie wusste, dass sich alles in der Magie im Gleichgewicht befand – wenn sie mehr Kraft dazugewonnen hatte, hatte jemand anderer sie verloren. Aber, mal ehrlich, warum sollte sie das kümmern?


      »Miau?« Minou sprang neben der schwebenden Kerze auf die Theke. Seine Pupillen weiteten sich, als er das magische Feld wahrnahm, und als er die Kerze sah, schlug er mit der Tatze danach.


      Axelle blinzelte, die Kerze fiel herunter und der Zauber war gebrochen. Das Fell auf Minous Schwanz sträubte sich und er sprang von der Theke, um sich unter dem Sofa zu verstecken. Das Ganze hatte nicht länger als zwei Sekunden gedauert.


      Neben ihr gelang Manon ein halbes Lächeln, was das Freudigste war, was sie von ihr gesehen hatte, seit sie mit einem Koffer vor ihrer Tür aufgetaucht war. Ja, Sophie hatte es dieses Mal so richtig versaut. Nicht, dass Manons Plan irgendwie hätte funktionieren können – das war unmöglich. Man musste sich ja nur mal ansehen, was Marcel mitgemacht hatte. Axelle seufzte. Marcel. Wann würde er es endlich müde werden, sich wie eine kleine Gewitterwolke aufzuführen, die ihnen allen den Spaß verdarb? Denn bei der Göttin, sie war es müde.


      Sophie hatte Manons Vorhaben unterwandert. Hätte sie schlicht und einfach gar nichts gemacht, es hätte sich alles nach ihren Wünschen gefügt. Doch jetzt fühlte sich Manon betrogen, als hätte Sophie ihr einen Dolchstoß versetzt. Was Manon übrigens, wie sie alle wussten, bei ihrem Vorhaben auch nichts genutzt hätte.


      »Das konntest du vorher nicht, oder?«, fragte Manon.


      »Nein«, antwortete Axelle, während sie die Kerze vom Boden aufhob. »Seit dem Ritus bin ich stärker. Ich weiß nicht, wie das vonstattenging, aber es ist so.« Sie blickte zu Manon auf. Sie war den Anblick ihres kindlichen Körpers gewöhnt, die blonden Haare und die dunklen Augen, die in dem mädchenhaften Gesicht so seltsam alt, erschöpft und verbittert aussahen. »So fühlt sich Melita die ganze Zeit, weißt du? Mehr als das. Noch stärker.« Axelle blickte auf ihre perfekt manikürten Hände, auf ihre schlanken Finger, die auf einmal in der Lage schienen, nach Belieben magische Befehle zu erteilen.


      »Das habe ich vorher nie wirklich begriffen«, fuhr sie fort. »Wir alle wussten, dass sie unglaublich stark war, aber ich habe nie kapiert, was das eigentlich bedeutet. Das hat es bedeutet.« In kreisenden Bewegungen ließ sie ihre blassen Hände durch die Luft tanzen. Dabei wandte sie keine Magie an, sondern bewegte sie nur langsam und anmutig durch den Raum. »Es war wie ein Teil von ihr, leicht und natürlich. Ich meine, ich brauche nur etwas zu denken und schon kommt es zu zu mir. Davor schien alles immer so anstrengend. Aus Büchern lernen, sich Sachen merken, Abläufe immer und immer wieder üben. Das hier ist der Unterschied zwischen endlosem jahrelangen Geigenunterricht und der Gewissheit, als Virtuose geboren zu sein.«


      Manon sah sie an. »Fühlst du dich in Bezug auf die Magie jetzt wie ein Virtuose?«


      Axelle dachte nach. »Ja, so was in der Art. Ich weiß es nicht. Es ist einfach alles … so viel leichter. Es erscheint mir sinnvoller, kommt mir zugeflogen. Vorher musste ich der Magie hinterherjagen, sie der Welt abringen, sie mir gefügig machen. Jetzt ist es so, als sei sie einfach da, überall, jederzeit zugänglich. Ich kann sie in der Luft erhaschen, wie eine Drachenschnur.« Mit der Hand griff sie in die Luft. »Es ist leicht. Ganz einfach.«


      »Wahnsinn.« Manon klang verbittert – denn offensichtlich hatte der Ritus ihren Wunsch nicht erfüllt. Ihre dunklen Augen waren vom Weinen verquollen, ihr kleines Gesicht verkniffen und blass. Noch immer hatte Axelle keinen Schimmer, was Manon an Sophie fand. Sophie schien so spießig, langweilig, zimperlich und schrecklich tugendhaft. Nicht, dass Manon sehr viel wagemutiger gewesen wäre. Aber sie hätte es besser haben können. Wäre Axelle an Manons Stelle als hübsches Kind unsterblich gemacht worden, sie hätte einen Weg gefunden, einen Vorteil daraus zu ziehen, anstatt ein Vierteljahrtausend darüber zu heulen.


      »Die Sache ist die«, sagte Axelle, während sie zum Kühlschrank ging und eine Flasche Wodka aus dem Gefrierfach holte. »Melita hat sich schon damals so gefühlt. Und wer weiß, welche Kräfte sie jetzt besitzt. Aber damals hatte sie all das hier und möglicherweise noch mehr und trotzdem hat sie es für sich behalten.«


      »Was meinst du? Sie hat uns doch die Quelle gezeigt und den Ritus mit uns durchgeführt«, sagte Manon.


      Axelle schenkte sich drei Finger breit Wodka in ein Glas, von dem sie hoffte, dass es sauber war. Manon war keine kleine Hausfrau wie Thais und die Wohnung dementsprechend verwüstet. »Ja, aber sie hat ihre Macht nicht wirklich mit uns geteilt. Okay, sie hat den Ritus abgehalten und uns alle unsterblich werden lassen, juhu. Aber nur, weil sie das für sich selbst wollte. Wie lange war sie davor schon so stark gewesen? Zehn Jahre? Eine lange Zeit. Und da hat sie nichts mit irgendjemandem geteilt, hat niemandem gesagt, wie man so werden kann.«


      Manon runzelte die Stirn, griff nach ihrem Glas und ging hinüber zur Sitzgruppe. Sie sank auf einen Ledersessel, lehnte sich mit dem Rücken gegen die eine Seitenlehne und ließ die Beine über die andere baumeln. »Na, warum sollte sie auch? Menschen, die Macht haben, wollen sie immer ganz für sich alleine.«


      »Du verstehst nicht.« Axelle pflackte sich aufs Sofa. Sie klopfte sich ein Kissen zurecht, sodass sie mit dem Kopf hoch genug lag, um bequem ihren Drink nehmen zu können. »Ich war Melitas beste Freundin, seit wir sechs Jahre alt waren. Ich war noch mehr wie eine Schwester für sie als Cerise. Die ist die ganze Zeit in ihr kleines Märchenland abgetaucht, wo alles entrückt, golden und nicht von dieser Welt war. Wobei wir natürlich alle wissen, dass sie in Wirklichkeit das halbe Dorf gevögelt hat.«


      »Doch nur Richard und Marcel«, erwiderte Manon.


      Axelle machte eine wegwerfende Handbewegung. »Mhm. Und wen hast du so gevögelt? Oder ich? Niemanden. Weil nette Mädchen das damals einfach nicht taten. Nicht mal unartige nette Mädchen. Wie auch immer, ich war praktisch wie eine Schwester für Melita und trotzdem hat sie ihre Macht nicht mit mir geteilt. Sie hätte mich stärker machen können, aber das hat sie nicht getan. Sie hat mich mehr als alles andere auf der Welt geliebt, doch sie hat mich zurückgelassen, im Staub, so wie sie euch alle auch zurückgelassen hat.«


      »Hm«, sagte Manon nachdenklich.


      Axelle wollte einlenken. Sie hasste den Gedanken, dass Manon wusste, wie sehr sie etwas, das Melita vor über zweihundert Jahren getan hatte, heute noch verletzte. Doch sie konnte nichts dagegen tun – die letzten zwei Tage waren allzu erhellend gewesen.


      »Ich meine, in all den Jahren war ich stolz auf sie gewesen. Gut, vielleicht war ich auch ein bisschen neidisch, aber meistens doch stolz. Sie hatte mir gesagt, wie leid es ihr täte, dass sie nicht einfach ihren Zauberstab schwenken und mir sagen könne, was ich tun müsse. Dass sie keine Ahnung habe, was mit ihr passiert sei – dass sie vielleicht einfach so geboren worden sei. Ja klar!«


      Jetzt, da Axelle losgelegt hatte, war sie nicht mehr zu bremsen. »Aber sie ist eben nicht so geboren worden – sie hat herausgefunden, wie das geht. Oder vielleicht hat es ihr jemand gezeigt, jemand, den sonst niemand von uns kannte. Wenn sie es mir beigebracht hätte, hätten wir eine unglaubliche Magie zuwege bringen können. Aber sie hat alles für sich behalten und mich angelogen.«


      Manon sah sie an, während ihr langsam dämmerte, was das alles bedeutete.


      »Dabei wart ihr beste Freundinnen«, stellte sie fest.


      »Mehr als Freundinnen. Blutsschwestern.« Axelle spürte, wie sich ihre Wangen vor Ärger röteten. Oder vielleicht war es auch der Wodka. So viele Jahre hatte sie diese Gedanken verdrängt. Doch jetzt lagen sie ihr wie ein fortwährendes Ärgernis im Magen. »Dabei wollte sie gar keine Blutsschwester – sie wollte einen Lakaien. Sie wollte, dass ich unter ihr bleibe. Sie wollte mich zurücklassen. Das hätte ich ihr nie angetan.« Zornig nahm Axelle einen weiteren Schluck Wodka. Sie hatte schon zu viel gesagt.


      Zum ersten Mal war sie wütend auf Melita, richtig wütend. Sie hatte die Freundin dafür gehasst, dass sie sie zurückgelassen hatte, andererseits hatte sie nie genau gewusst, was eigentlich passiert war. Vielleicht war ihr wirklich etwas Schlimmes zugestoßen – vielleicht hatte sie nicht zurückkehren können, vielleicht war sie aus irgendeinem Grund nicht unsterblich geworden, vielleicht war sie tot.


      Doch jetzt wusste Axelle sicher, ja sie spürte es tief in ihrem Inneren, dass Melita nicht tot war, dass sie Axelle hätte mitnehmen können. Sie hätte ihre Macht teilen, hätte Axelle helfen können, stärker zu werden. Stattdessen hatte sie sich entschieden, Axelle klein zu halten.

    

  


  
    
      


      Kapitel 6


      Clio


      Beim Aufwachen fühlte ich mich, als hätte ich die Nacht in einem Betonmischer verbracht.


      Mein Wecker klang wie der Weltuntergang. Stöhnend drehte ich mich auf die Seite und haute auf den Aus-Knopf. Ich sah auf den Boden, der sich wie verrückt drehte, und merkte, dass ich kotzen musste.


      Unser kleines Bad lag zwischen meinem Zimmer und dem von Thais. Ich stolperte darauf zu und stieß hart mit der Schulter gegen den Türrahmen. Keuchend sog ich den Atem ein, schlug die Tür mit dem Fuß zu und hätte es fast bis zum Klo geschafft, bevor es mir hochkam. Fast, wohlgemerkt.


      Als ich endlich fertig gewürgt hatte, spritzte ich mir Wasser ins Gesicht und spülte mir den Mund aus. Ich blickte kurz in den Spiegel und stellte fest, dass ich schrecklich aussah – fleckig, grünlich, hohläugig. Mein Muttermal hob sich gegen meine unnatürlich bleiche Haut ab, als hätte mir jemand eine Himbeere gegen die Wange geschleudert. Ich schnappte mir ein Handtuch, säuberte den Boden und die Toilette, so gut ich konnte, und schob das Handtuch hinter die große, altmodische Badewanne, um es später zu holen und unauffällig zur Wäsche zu legen. Ich fühlte mich wie der wandelnde Tod. Oder, in meinem Fall, der wankende Tod. Das hier war ein Kater, der schlimmste Kater, den ich in meiner ganzen vergeudeten Jugend je gehabt hatte. Ein Kater, den eine gefährliche Magie hervorgerufen hatte, schwarze Magie, wie ich mir reuig und glühend vor Scham eingestehen musste. Eine Magie, die ich vor Nan und vor allem vor Thais geheim hielt.


      Aber dieser unglaubliche Energiestoß, der von dem Kristall auf mich übergegangen war …


      Wieder wurde mir die Kehle eng. Mit einer Hand raffte ich mein Haar zusammen, damit es über der Toilette nicht noch etwas abbekam.


      »Clio! Zeit zum Aufstehen!« Von unten drang Nans Stimme dumpf zu mir herauf.


      Ach du liebe Göttin, ich hatte ja heute Schule. Schande.


      »Ich komme«, krächzte ich und hoffte, sie würde mich hören.


      Nach ein paar weiteren Malen trockenen Würgens tastete ich mich zur Badezimmertür vor und lief die Treppen hinunter, wobei ich mich an das Geländer klammerte, um nicht hinzufallen und mir das Genick zu brechen. Ich hatte einen »schrecklichen Magen-Darm-Virus«, ganz klar, und Nan würde mir heute definitiv erlauben, zu Hause zu bleiben.


      Beim Geruch von Kaffee und Toast hätte ich mich beinahe wieder übergeben, aber ich zwang mich, in die Küche zu gehen, um so viel Mitleid zu erregen wie möglich.


      »Clio?«, rief Nan erneut. »Thais, vielleicht solltest du …«


      »Hey«, sagte ich schwach, als ich die Küche betrat.


      »Schatz, was ist los?«


      Thais schenkte sich gerade einen Kaffee ein, doch beim Klang von Nans Stimme drehte sie sich um.


      »Wow«, sagte sie. »Was ist denn mit dir los?«


      »Ich weiß es nicht«, erwiderte ich jämmerlich und fühlte mich in diesem Moment auch so. Jämmerlich, verängstigt und bis auf die Knochen krank. Tränen traten mir in die Augen und ich legte den Kopf auf den Tisch. Wenn die wüssten …


      Nan legte ihre kühle Hand auf meine Stirn. Plötzlich fürchtete ich, sie könnte dunkle Schwingungen spüren, die sich wie ein Geruch in meiner Haut festgesetzt hatten.


      »Hmmm … Du fühlst dich nicht fiebrig an«, sagte sie und blickte mich besorgt an. »Ich bringe dir etwas, was deinen Magen beruhigt.«


      »Ja, bitte«, antwortete ich mit Nachdruck. »Gestern Abend habe ich eine Kleinigkeit bei Racey gegessen. Vielleicht war da was verdorben. Vielleicht sollte ich sie anrufen und fragen, ob sonst noch jemand krank ist.« Immerhin konnte ich noch einigermaßen klar denken.


      »Was hast du denn gegessen?«, fragte Thais, die zu mir kam, um sich neben mich zu setzen. »Willst du einen trockenen Toast?«


      Bei dem Gedanken drehte sich mir der Magen um und ich verzog das Gesicht. »Ähm, Tacos. Und nein, danke.«


      Fünf Minuten später trank ich eine Teemischung aus Fenchel, Ingwer, Honig und Anissamen in kleinen Schlucken und fand immer noch, dass der Tod an dieser Stelle eine echte Option darstellte. Ich hatte keine Ahnung, warum ich mich so elend fühlte, und fragte mich, ob es Daedalus wohl genauso ging. Aber vielleicht gewöhnte man sich mit der Zeit an die Nachwirkung schwarzer Magie. Doch das wollte ich im Moment nicht herausfinden.


      »Trink langsam, Schatz«, sagte Nan und setzte sich wieder hin, um die Zeitung zu lesen.


      »Ich glaube, ich kann heute nicht in die Schule«, meinte ich vorsichtig.


      »Nein, nicht, wenn du so krank bist. Thais kann deine Hausaufgaben für dich abholen. Noch ein Vorteil, wenn man eine Schwester hat.«


      Ich sah Thais an, die mir mit übertriebenem Eifer zunickte.


      »Ja«, erwiderte sie strahlend. »Ich weiß doch, dass du nichts versäumen willst.«


      Nan warf mir ein wissendes Lächeln zu. Ich stöhnte und ließ den Kopf über meiner Tasse hängen. Meinem Bauch ging es schon ein kleines bisschen besser.


      »Ach du gute Göttin«, sagte Nan, während sie die Zeitung las. »Eure Schule … Sie haben einen Bau-Check durchgeführt und festgestellt, dass in der alten Dämmung Asbest steckt.«


      »Ist ja auch ein altes Gebäude«, sagte Thais und trank ihren Kaffee aus.


      Nan las weiter, während sie ihren Zimttoast geistesabwesend in kleine Stücke zerteilte. Es roch herrlich, und ich begann mich zu fragen, ob ich nicht doch ein kleines Stückchen vertragen würde. Da begann es erneut, in meinem Kopf zu pochen, eine Welle der Erschöpfung überkam mich und ich entschied mich dagegen.


      »Hört euch das an«, sagte Nan. »Weil sie so große Mengen an Asbest gefunden haben, wollen sie die Schule für ein paar Tage schließen, bis sie entschieden haben, ob sie alles rausreißen müssen oder es einfach versiegeln können.«


      Thais’ Gesicht leuchtete auf. »Wir haben keine Schule?«


      Das war zu schön, um wahr zu sein.


      »Für den Rest der Woche nicht mehr«, antwortete Nan, während sie mit gerunzelter Stirn weiterlas. »Samstagabend kündigen sie auf der Schulhomepage an, wie es nächste Woche weitergeht. Wenn sie wirklich das ganze Asbest rausreißen müssen, werden sie versuchen, die Klassen auf andere Gebäude zu verteilen, zum Beispiel nach Tulane oder Loyola.«


      »Gut«, erwiderte ich dankbar und trank noch etwas von dem Tee.


      »Wow«, sagte Thais. »In Welsford hatten wir auch eine Grundschule und ein Gerichtsgebäude, die asbestverseucht waren. Aber die haben sie einfach nur versiegelt.«


      »Jedenfalls habt ihr zwei eine Schonfrist bekommen«, entgegnete Nan. Sie klang immer noch müde, nicht wie sie selbst, und wieder fragte ich mich, was ihr und Daedalus während des Ritus wohl widerfahren war.


      »Super!«, rief Thais. »Keine Schule!«


      Mir fiel ein, dass ich mich wohl besser wieder wie Clio verhalten sollte. »Dann verschwende ich hier also eine astreine Krankheit«, sagte ich. »Wie unfair.«


      Nan setzte ihr tolerantes Gesicht auf, das ich nur zu gut kannte. »Eine himmelschreiende Ungerechtigkeit. Geh wieder ins Bett, Liebes. Ich komm nachher noch mal und schau nach dir. Hilft dir der Tee?«


      »Ja. Ich nehme ihn mit nach oben. Danke.« Ich trug ihn die Treppen hinauf und hatte das Gefühl, aus Glas zu sein und jeden Moment zerspringen zu können. Nach einem normalen Kater hatte ich mich nie so schlecht gefühlt. Nicht, dass ich schon viele gehabt hätte. Aber als mir mal ein Cuba Libre zur Nase wieder rausgekommen war, war mir das eine Lehre gewesen. Seitdem wusste ich, wann ich mit dem Alkohol aufhören musste, um nicht wieder an diesen Punkt zu gelangen.


      Aber das hier war viel schlimmer. Es war, als hätte meine Seele einen Kater. Was hatte ich nur getan?


      Ich stellte den Tee auf den Nachttisch und kroch zurück unter die Decke. Gott sei Dank fiel die Schule aus – das Universum hatte ein Einsehen mit mir. Ich wollte ein Jahr lang schlafen, aufzuwachen und wieder ein ganz normales Leben haben, wie vorher.


      Ich fühlte, wie Thais sich näherte, hörte ihre Schritte auf der Treppe. Als sie hereinkam und sich vorsichtig auf mein Bett setzte, schloss ich die Augen. Sollte sie eine Ahnung haben, dass ich bei Daedalus Unterricht genommen hatte, würde sie unfassbar wütend sein. Und schlimmer noch, sehr verletzt.


      »Wo warst du gestern Abend?«, fragte sie.


      Ich öffnete die Augen. »Bei Racey, das habe ich dir doch schon gesagt.«


      Sie nickte. Ich hatte keine Ahnung, ob sie mir glaubte oder nicht.


      »Schlimm, das mit Lucs Gesicht«, fügte sie hinzu.


      Ich bemerkte den Ausdruck auf ihrem Gesicht, der wachsam aussah. Wie meiner vermutlich auch.


      »Ja. Der Bastard.«


      »Ja. Wie auch immer, Petra scheint es nur für etwas Vorübergehendes zu halten. Aber …« Ihre stechenden grünen Augen blickten plötzlich in meine. »Richard. Ich glaube, er steht auf dich.«


      »Was?«, kreischte ich. Mein Herz begann zu rasen. »Wovon redest du?! Richard und ich können uns nicht ausstehen.«


      Außer wenn wir aneinander klebten, unsere Münder miteinander verschmolzen und unsere Hände überall hinwanderten, unter die Kleidung des anderen schlüpften … Doch das wusste Thais nicht. Niemand außer mir und ihm wusste davon.


      »Ich weiß nicht«, erwiderte sie beharrlich. »Gestern habe ich gesehen, wie er dich angeschaut hat. Er sah aus, als … als wollte er dich am liebsten auffressen.«


      »Ich habe wirklich keinen Dunst, wovon du redest«, bluffte ich. »Er kann mich nicht leiden. Und ich ihn auch nicht. Er ist so … eingebildet. Allein dieses spöttische Gegrinse!«


      »Ja«, erwiderte Thais nachdenklich. »Aber beobachte ihn mal, wenn er das nächste Mal hier ist. Bin gespannt, ob dir was auffällt.« Sie erhob sich. »Kaum zu glauben, dass wir keine Schule haben! Ich gehe dann mal. Petra sieht immer noch ziemlich angeschlagen aus. Mal sehen, ob sie irgendetwas braucht. Was ist mit dir? Magst du ein Ginger Ale oder so?«


      »Nein, danke, ich hab ja das hier«, sagte ich und deutete auf den Tee. »Was hast du denn jetzt vor?«


      »Na, einkaufen gehen und so Zeug halt«, erwiderte sie vage, während sie zur Tür lief. »Hoffe, dir geht’s bald besser. Bis später.«


      »Okay.« Als sie weg war, kuschelte ich mich wieder unter die Decke und versuchte, nicht zu weinen, denn ich wusste, dass ich mich dann nur noch schlechter fühlen würde.


      Thais dachte also, Richard würde auf mich stehen. Ein Bild kam mir in den Sinn, wie ich unter ihm auf dem kühlen Holzboden seines Apartments lag, nachdem ich wütend und ohne Erfolg versucht hatte, ihn so richtig fertigzumachen. Nach dem Hauen, Schreien und Weinen hatte ich wie ein Wäschesack herumgelegen, und er hatte gesagt: »Ich liebe niemanden, auch dich nicht. Aber ich sehe, was du wert bist, wie unglaublich viel du wert bist, mehr als jeder, den ich je gekannt habe.«


      Jetzt, hier in meinem Bett, mit dem Wissen, was ich gestern Abend getan hatte, wie ich mir etwas Wunderschönes zu eigen gemacht und es durch und durch zerstört hatte, fing ich leise an zu weinen. Richard hatte unrecht. Im Moment fühlte ich mich vollkommen wertlos.

    

  


  
    
      


      Kapitel 7


      Thais


      So etwas wie das Botanika gab es in Welsford nicht. Ich war mir sicher, dass in Connecticut ein paar okkultistische Literaturcafés existierten, aber ich hatte noch nie eins davon besucht. Ich fühlte mich nicht so richtig wohl hier und irgendwie kam ich mir unter all den Nasenpiercings, Dreadlocks und pink und blau gefärbten Haaren immer noch wie eine Hochstaplerin vor. Es gab durchaus ein paar Leute, die normal aussahen. Trotzdem war ich hier so ziemlich die langweiligste Person weit und breit.


      Das Botanika war fast einen Block lang und nahm die halbe Vorderfront eines Gebäudes ein, das aussah, als wäre es in den 30er-Jahren mal ein Kaufhaus gewesen. Riesige, hoch aufragende Glasfenster blickten auf die Straße, und dahinter konnte man noch gut erkennen, wie es vor achtzig Jahren wahrscheinlich einmal ausgesehen hatte. Unter der Decke hingen große formgeprägte Blechplatten, die in einem dunklen Kupferton gestrichen waren und an denen ein Gestänge befestigt war, das die Ventilatoren trug. Hohe Pfeiler stützten die Decke, die sicher fünf oder sechs Meter hoch war.


      Drinnen, ganz auf der rechten Seite, befand sich ein kleines Café mit zierlichen quadratischen Tischen und altmodischen Bibliotheksstühlen. Auf jedem Tisch stand eine grüne Bankerlampe und überall gab es kabellosen Internetzugang, was erklärte, weshalb hier so viele Studenten mit ihren Laptops und iPods herumhingen.


      In der Mitte, direkt da, wo man das Café betrat, befand sich ein kleiner Bereich mit flippigen Klamotten und Regalen, in denen alle Arten von alternativen Büchern aufgereiht standen, und daneben wieder andere Regale mit Kerzen, Räucherstäbchen, Kräutern und Ölen.


      Ganz hinten auf der linken Seite gab es einen etwas schlechter beleuchteten Bereich mit noch mehr Bücherregalen. Die Titel waren ein bisschen ernst zu nehmender und handelten von Zauberkraft und Voodoo und dem tiefschürfenden Wissen über Kräuter, Sterne und Tarot. Sie waren für Zauberlehrlinge, für all diejenigen, die Magie praktizierten. Die Bücher weiter vorne waren für Laien, für Leute, die zwar neugierig waren, das Ganze aber nicht unbedingt ernsthaft betrieben.


      Hinten im Dämmerlicht gab es einen abgetrennten Bereich: zwei Reihen mit Bücherregalen, die einander gegenüberstanden, vor dem Eingang eine goldene Kordel mit einem Schild, das allen unter achtzehn den Zutritt verbot.


      Es war leicht, darunter hindurchzuschlüpfen.


      Nach dem Ritus war ich furchtbar aufgeregt gewesen, wegen Daedalus und der Frage, was ich nun tun sollte. Ich konnte nicht glauben, dass es Clio nicht genauso ging. Doch meine gewaltigen, aufgewühlten Emotionen hatten sich auf einen einzigen, kalten, berechnenden Gedanken reduziert: Rache. Und ich war hier, um herauszufinden, welche Form diese Rache annehmen konnte. Bei Lucs Anblick hatte ich daran gedacht, Daedalus etwas Ähnliches zuzufügen, nur sollte es bei ihm für immer bleiben. Aber Daedalus wirkte nicht so, als würde er sich viel um sein Aussehen scheren. Daedalus ging es einzig und allein um Macht.


      Und die wollte ich ihm nehmen.


      Natürlich hatte ich keine Ahnung, wie ich das anstellen sollte. Und wie Clio gestern so schön bemerkt hatte, war ich ja keine ausgebildete Hexe. Ich verfügte über ein bisschen Kraft und Clio und ich zusammen hatten sogar tonnenweise davon. Aber das hier musste ich allein durchziehen, das hatte sie mir in aller Deutlichkeit gesagt. Dies hier war mein erster Ausflug in Sachen Zauberei – ich musste recherchieren, herausfinden, was dabei eine Rolle spielte. Wenn es etwas gab, was ich jetzt gleich tun konnte, würde ich es tun. Und wenn es etwas war, für das man ein jahrelanges Training brauchte, nun, dann würde ich die Zeit dafür finden.


      Die Bücher auf den Regalen hier sahen älter aus, abgegriffen, als hätten sie ein hartes Leben hinter sich. Wer weiß, wie viele Generationen von Hexen und Hexern diese Bücher schon gelesen hatten und zu welchen Zweck? Sie waren nur grob in Themen unterteilt, doch leider war keins von ihnen mit der Aufschrift Schwarze Magie (Rache) versehen.


      Ich begann, sie willkürlich aus den Regalen zu ziehen. Bücher, die sich ausschließlich mit Gartenzaubern befassten, mit Erntezaubern, Zaubern, welche sich die Mondphasen zunutze machten, und andere, die auf Kräutern, Kristallen und weiteren Hilfsmitteln basierten. Ein paar der Titel beinhalteten Sprüche, die irgendwie dunkel schienen – zum Beispiel wie man beim Nachbarn eine Missernte heraufbeschwören konnte, während bei einem selbst alles wunderbar gedieh. Doch nichts davon schien mir gewaltig und erbarmungslos genug oder speziell für Daedalus geeignet.


      Eines nach dem anderen nahm ich die Bücher unter die Lupe. Wieder und wieder musste ich mich davon abhalten, mich in einem faszinierenden Thema zu verlieren, das gar nichts mit meinem Plan zu tun hatte. Es gab ein ganzes Buch zu der Frage, wie Frauen in Einklang mit ihrem monatlichen Zyklus zaubern und aus ihren sich ändernden Kräften schöpfen können. Keine Ahnung, ob das wirklich funktionierte oder nicht, aber es war spannend zu lesen. Ich musste so viele Bücher wie möglich überfliegen, bevor mich jemand rauswarf. Nächsten Monat wurde ich achtzehn, aber das würde heute wahrscheinlich niemanden interessieren.


      Endlich entdeckte ich ein Buch, auf dessen Rücken in verblasstem, abgeblättertem Blattgold Achtung geschrieben stand. Vorsichtig zog ich es hervor und öffnete es. Fast erwartete ich, die Seiten würden vor mir zu Staub zerfallen. Und wirklich, im Innenteil war die Tinte so verblasst, dass ich die Worte kaum lesen konnte. Frustriert und in der Gewissheit, dass ich die Zeit verplemperte, blätterte ich mit dem Daumen durch die Seiten in der Hoffnung, auf eine Seite zu stoßen, die auf einmal ganz klar und deutlich geschrieben war und genau das beinhaltete, was ich brauchte.


      Was natürlich nicht geschah. Das Einzige, was passierte, war, dass ein kleines gefaltetes Stück Papier zwischen den Seiten herausfiel und auf den dunkelgrünen Linoleumboden segelte. Ich hob es auf und öffnete es natürlich. Vielleicht eine alte Einkaufsliste. Oder ein Liebesbrief von irgendjemandem.


      Es war eine Adresse. Hingekritzelt mit einem Füller, dessen Tinte verblasst war, und schwer zu entziffern. Mama Loup’s stand da. Ich kannte die Adresse nicht, was nichts bedeutete, da ich immer noch dabei war, mich in dieser Stadt zurechtzufinden, und mich in den gewundenen Straßen ununterbrochen verlief. Ich stellte das Buch ins Regal zurück, duckte mich wieder unter der goldenen Kordel hindurch und lief zur Vordertür, wo sich ein Stand mit Souvenirs befand, für den Fall, dass es einen Touri hereinverschlug.


      Ich zog einen Plan von New Orleans hervor und suchte aus reiner Neugier die Straße. Ich meine, immerhin hatte ich sie in einem Buch aus dem abgetrennten Bereich im Botanika gefunden, auf dem Achtung geschrieben stand. Die Straße stellte sich als sehr kurz heraus und befand sich am Rande des Viertels, nahe der Rampart und Esplanade, zwischen zwei größeren Straßen, die sie wie bei einem H umgaben.


      Ich entschloss mich, hinzugehen.


      Obwohl ich mir den Stadtplan genau angesehen hatte, brauchte ich eine Weile, um die Straße zu finden. Während ich den Block abfuhr und nach einem Parkplatz Ausschau hielt, fiel mir auf, wie heruntergekommen die Gegend aussah. In New Orleans schien man allgemein eine sehr entspannte Haltung zur Müllentsorgung zu haben und wenn es darum ging, öffentliche Plätze sauber zu halten, doch ich war immer wieder schockiert, wenn ich durch etwas ärmere, benachbarte Viertel fuhr und merkte, wie sehr es hier nach Dritter Welt aussah. Und dass niemand das für unnormal oder besorgniserregend zu halten schien. Dies war eine dieser Straßen, nur ein paar Blocks vom geschäftigen Französischen Viertel entfernt, wo die Busse Touristen zu Tausenden ausspuckten, und dennoch schien sie der allgemeinen Aufmerksamkeit weit entrückt. Sie war sichtbar verlottert, mit verbogenen Maschendrahtzäunen, die in ihrer Verankerung nachgaben, Müll und braunen Klumpen voller Gras und Unkraut, die überall herumlagen. Die Straße war zu weiten Teilen bewohnt, die Häuser waren klein und ungepflegt, mit winzigen, schäbigen Höfen, abblätterndem Putz und Fensterläden, die nur an einem Scharnier hingen.


      Nachdem ich den Block umfahren hatte, entschied ich mich für einen Parkplatz auf der Straße, den ich zuerst als zu weit weg befunden hatte, der mir aber jetzt wie eine vernünftige Option erschien. Für einen Moment blieb ich im Auto sitzen und murmelte jeden einzelnen Schutzzauber vor mich hin, den Petra mir beigebracht hatte. Ich versuchte, diese jämmerliche Blechbüchse von einem Auto zu schützen, mich selbst, die Luft um mich herum und so weiter und so fort. Ich merkte, wie mich vorbeilaufende Leute anstarrten. Mich, eine weiße Anomalie in dieser farbigen Nachbarschaft.


      Wieder las ich die Zahlen, die die Adresse enthielt, stieg dann aus dem Auto, schloss es ab und lief die Straße entlang. Die Adresse führte mich zu einem normalen Haus. Stirnrunzelnd blieb ich davor stehen. Dann fiel mir auf, dass es doch kein so normales Haus war. Ein Stück eines kaputten Gehwegs führte seitlich daran vorbei, außerdem erblickte ich ein einfaches, handgeschriebenes Schild, auf dem neben einem Pfeil, der auf die Hinterseite des Gebäudes verwies, Mama Loup’s stand. Als ich mich gerade fragte, was ich nun tun sollte, kam eine Frau in die Gasse hinein und lief an mir vorbei.


      »Sie können rein, wenn Sie wollen«, sagte sie mit freundlicher Stimme, deutete nach hinten und ließ mich durch das verrostete Eisentor treten.


      »Okay«, sagte ich, noch immer zögernd. Dann kam mir ein Gedanke: Wenn ich es noch nicht mal schaffe, eine Gasse hinunterzugehen, die ein bisschen unheimlich ist, wie habe ich dann je geglaubt, mich an einem der mächtigsten Hexer der Welt rächen zu können? Wollte ich das jetzt, oder nicht? Hatte ich gedacht, dies würde ein leichtes Spiel? Sauber, lustig und locker-flockig?


      Angewidert von meiner eigenen Schwäche lief ich zielstrebig die Gasse hinunter. Auf einer Seite erhob sich eine ausgefranste Bambus-Einzäunung zwei Meter in die Höhe und schirmte das Haus von den Nachbarn ab. In diesem Moment verschwand die Sonne. Ich blieb stehen und blickte nach oben, um festzustellen, dass die für New Orleans so charakteristischen Gewitterwolken aufgezogen waren und den Himmel bedeckten. Großartig. Weil dieser Ort allein noch nicht genug Atmosphäre zu bieten hatte.


      Ein Mann kam aus dem Haus und ließ das Fliegengitter laut hinter sich zufallen. Mit gesenktem Kopf lief er eilig an mir vorbei in die kleine Gasse.


      Vor der Eingangstür blieb ich erneut stehen. Schief über mir hing eine Glühbirne in einer rostigen Fassung. Hinter dem Fliegengitter konnte ich nichts erkennen. Ich schluckte schwer und zog daran.


      Ich trat ein, unfähig, meinen Blick auf irgendetwas zu fokussieren. Ich blieb bei der Tür mit dem Fliegengitter stehen, bereit, sofort einen Satz nach hinten zu machen, wenn ich irgendetwas hörte – den Abzug einer Pistole zum Beispiel. Oh Gott, ich hatte solche Angst. Plötzlich dämmerte mir, wie viel Schreckliches mir hier zustoßen konnte, wie dumm ich gewesen war und dass ich wahrscheinlich in einem Fluss enden würde, den ich langsam hinuntertrieb. Lieschen Müller, irgendeine x-beliebige Person, die keiner kannte …


      »Brauchst du Hilfe, Liebes?«, fragte jemand. Vor Schreck hätte ich beinahe laut aufgeschrien. Die Stimme hatte einen so starken Südstaatenakzent, dass ich sie kaum verstand.


      »Ääääh«, sagte ich und blickte mich wild nach allen Seiten um. Inzwischen konnte ich einzelne Gegenstände erkennen: Regale und Poster an den Wänden und noch eine nackte Glühbirne, die in einer Ecke schwaches Licht verströmte.


      »Suchst du nach etwas? Hast du dich verirrt?« Die Stimme klang leicht irritiert, doch nicht unfreundlich.


      »Ich wollte zu Mama Loup’s«, sagte ich zögerlich.


      »Du hast sie gefunden. Was willst du von ihr?«


      Kerzen in allen Farben standen auf den Regalen. Einige davon hatten die Form von Menschen. Oder Körperteilen. Zum Beispiel auch ein …


      »Ich brauche einen Zauber«, murmelte ich, während ich die Motive der Poster in mich aufnahm, die mit Reißnägeln an den Wandpaneelen befestigt waren. Ich sah ein Konzertplakat, schon recht ausgerissen und verblichen, für eine Band namens Radiators.


      »Was für einen Zauber?«


      Ich konzentrierte mich auf die Person, die mit mir sprach. Eine Frau, irgendwo zwischen dreißig und sechzig. Ein knallbuntes Tuch bedeckte ihr Haar. Sie trug ein afrikanisches Gewand mit einem komplizierten Muster und hatte Plastik-Flip-Flops an den Füßen. In einer Hand hielt sie einen gefiederten Staubwedel, mit dem sie über die Regale gefahren war.


      »Schatz, willst du vielleicht einen Liebeszauber für deinen Freund oder so was?«


      Sie schien inzwischen amüsiert und ging zu einer gläsernen Truhe auf einer Theke, die schon ein paar Sprünge hatte. »Betrügt er dich? Willst du, dass es ihm so richtig leidtut? Dann habe ich genau das Richtige für dich.«


      »Nein«, sagte ich kaum hörbar und räusperte mich. Nun mach schon, Thais, zieh das durch. »Nein«, wiederholte ich deutlicher. »Ich brauche einen Zauber, der einem Hexer seine Kraft raubt.«


      Die Frau hinter der Theke hielt inne. Adrenalin strömte durch meine Adern, und mein Herz fühlte sich an, als würde es gleich aus meiner Brust springen. Ich trat näher an die Frau heran und versuchte stark und unerschrocken auszusehen.


      »Ich bin eine Hexe«, sagte ich fest, wobei ich hoffte, dass das keine Lüge war. »Ein anderer Hexer hat mir Unrecht getan. Ich will ihm seine Kraft entziehen, will, dass er wie eine leere Hülle zurückbleibt.«


      Die Frau blinzelte und betrachtete mich dann von oben bis unten, als wäre ich ein ausgestopftes Tier, das plötzlich zu sprechen begonnen hatte.


      Ich weiß nicht, was mich dazu brachte, noch ein Stück näher zu rücken. Sachte berührten meine Finger ihren Handrücken. Ich musste sie überzeugen, sie dazu bringen, mir zu helfen. Ich sah ihr tief in die Augen und konzentrierte mich auf die Kraft, die aus meinen Fingerspitzen strömte.


      Ihre braunen Augen weiteten sich. Sie starrte auf meine Hand und dann in mein Gesicht. Ich sah, wie ihr Blick für ein paar Sekunden auf meinem Muttermal verweilte. Jetzt war sie ganz ernst, überhaupt nicht mehr gönnerhaft, und sie machte auch keine Witze mehr.


      Ich sah, wie sie nachdachte, fühlte ihre Unentschlossenheit. Während ich wartete, versuchte ich, meinen Atem zu beruhigen.


      Schließlich – sie blickte immer noch unsicher drein – entzog sie mir ihre Hand und murmelte: »Warte einen Moment.« Sie drehte sich um und trat durch einen Vorhang aus Bambus, der die Tür hinter der Theke fast vollkommen verbarg.


      Ich wartete. Niemand kam in den Laden. Die Luft war von Räucherwerk erfüllt, das mir in der Nase und im Hals kitzelte. Meine Augen hatten sich an die Beleuchtung gewöhnt, und doch schien alles immer noch ungewöhnlich trüb, als würde das Licht buchstäblich aus dem Raum herausgesogen werden. Mein Entsetzen hatte sich in eine leichtere, kaum kontrollierbare Panik verwandelt.


      »Hallo.«


      Die Stimme erklang hinter mir. Ich hatte niemanden in meiner Nähe gehört oder gespürt. Als ich herumwirbelte, stand ich einer anderen dunklen Frau gegenüber. Ich konnte ihre Gesichtszüge nicht erkennen, und es war, als läge ein dünner, unsichtbarer Schleier über ihrem Gesicht.


      »Mama Loup sagt, du brauchst einen Zauber.«


      Dann war das hier jedenfalls nicht Mama Loup. Meine Stimme versagte.


      »Mein Name ist Carmela«, fuhr sie fort. Ich konnte ihren Akzent nicht einordnen, wusste nicht, ob sie schwarz oder weiß war oder von lateinamerikanischer Abstammung.


      »Ich bin …«, fing ich automatisch an, dann hielt ich inne. Sollte ich einen Namen erfinden?


      »Wonach suchst du?«


      »Jemand hat meinen Vater umgebracht«, brachte ich mit Mühe hervor. Hier in diesem stillen Raum klangen meine Worte barsch und auf eine krasse Weise direkt. »Ich will Rache. Er ist ein Hexer. Ich will ihm seine Macht nehmen.«


      Auf einmal kam mir das Ganze völlig unmöglich, völlig unglaublich vor. Was tat ich hier nur? Wer war ich? Das war doch gar nicht ich.


      »Dann glaubst du also an Hexen?«


      »Das muss ich wohl. Ich bin eine.« Oh Gott, war sie ein Bulle oder so was? Tat ich etwas Illegales? War das eine Falle? Holt mich hier raus!


      »Und dieser Hexer hat dir Unrecht getan?«


      »Er hat meinen Vater getötet. Ich will ihn zerstören.«


      »Zerstören, aber nicht töten?«


      Ihr die Unsterblichkeit der Treize zu erklären, wäre wohl zu weit gegangen.


      »Es wäre schlimmer für ihn, seine Macht zu verlieren als zu sterben.«


      »Ja«, murmelte die Frau und entfernte sich ein paar Schritte. »Das wäre es wohl für jeden Hexer.«


      Langsam schritt sie durch den Laden, als würde sie das Ganze überdenken. Hin und wieder fühlte ich ihre dunklen Augen auf mir ruhen. Ich betete, dass nicht gleich eine Spezialeinheit der Polizei hier einfallen würde. Alles was ich wollte, war schreiend die Gasse runterzurennen, hinaus auf die offene Straße und in mein Auto. Bitte lass mich hier lebend rauskommen, betete ich, während ich den Atem anhielt.


      »Ein Zauber, der ihm seine Kraft raubt, wäre schwarze Magie.«


      Ach neeeein, dachte ich, während ein hysterisches Lachen in mir aufstieg.


      »Sehr schwarze Magie«, fuhr die Frau fort. »Danach wird deine Seele für immer gebrandmarkt sein.«


      »Er hat meinen Vater umgebracht.« Ich merkte, dass es nicht mehr lange dauern würde, bis ich in Tränen ausbrach.


      »Ich werde dir einen Zauber zeigen«, sagte die Frau. »Aber nur, wenn du wirklich fest entschlossen bist, dein Vorhaben in die Tat umzusetzen. Es wird nicht einfach. Bist du auf Schmerzen vorbereitet? Auf Angst? Auf das Böse?«


      In mir oder in ihm? »Ja«, antwortete ich bebend.


      »Du wirst diese Hilfsmittel brauchen. Komm zurück, wenn du sie dir besorgt hast.«


      Ein Zettel aus dickem grauem Papier schien sich wie aus dem Nichts zu materialisieren.


      Mit zitternder Hand nahm ich ihn entgegen. »Okay«, hauchte ich.


      »Geh nach Hause, kleines Mädchen«, sagte sie. »Und komm nicht zurück, ehe du nicht bereit bist.«


      »Okay.« Ich nickte. Dann, ohne auf ein weiteres Wort von ihr zu warten, bahnte ich mir einen Weg durch das Halbdunkel zu der Fliegengittertür und dem grauen Lichtfleck, der nach draußen führte. Ich stürzte hinaus, riss mit Schwung die Tür auf und begann, die Gasse hinunterzurennen. Die Luft war schwer und unbewegt, aber doch sehr viel frischer und wirklicher als bei Mama Loup.


      Was hatte ich getan?

    

  


  
    
      


      Kapitel 8


      Schon wieder verflucht


      Marcel wünschte, die Gottesdienste würden noch immer auf Latein abgehalten. Wie viel majestätischer das gewesen war, wie viel geheimnisvoller, mehr göttlich als menschlich! Heutzutage sprach man nur noch Alltagsenglisch, machte alles so langweilig und banal. Unmöglich, so den Ruhm und die furchterregende Allmacht des christlichen Gottes rüberzubringen.


      Marcel zuckte zusammen. Er meinte, die Allmacht Gottes. Seines Gottes. Des einen Gottes.


      Tief in seiner Seele hegte er immer noch Zweifel.


      Die Kirche hier, die St. Louis Cathedral, die mitten auf dem Jackson Square stand, war hübsch. Er erinnerte sich noch daran, wie sie als dritte Kirche hier auf dieser Stelle in den Fünfzigerjahren des achtzehnten Jahrhunderts erbaut worden war. Noch immer wurden hier täglich Messen abgehalten, und sonntags drei Gottesdienste.


      Die spärlich versammelte Kirchengemeinde bestand aus einer Handvoll alter Frauen mit schwarzen Schleiern, ein paar Touristen und zwei Nonnen in modernem Ornat. Alle standen und Marcel stellte sich zu ihnen. Die Leute öffneten ihre Gesangbücher. Das musste Marcel nicht. Schon vor Jahrzehnten hatte er alles, was im Gesangbuch und im Book of Common Prayer stand, verinnerlicht. An manchen Stellen hatte man den Text modernisiert, doch Marcel fand sich immer wieder in ihm zurecht. Der Priester und die Messdiener schritten durch das breite Mittelschiff und kündigten mit ihrem Gesang das Ende des Gottesdienstes an. Marcel trat hinter ihnen aus der Bank und ging hinaus in den Nachmittag, der bewölkt und um ungefähr dreizehn Grad kühler geworden war. Was bedeutete, dass es jetzt circa fünfundzwanzig Grad warm war. Willkommen im Oktober.


      Marcel lief weiter, quer über den Jackson Square und ins Café du Monde. Da er schon Buße getan hatte, konnte er seiner Leidenschaft für Kaffee und Donuts heute getrost nachgeben – eine dumme, kindische Gaumenfreude. Und völlig unbedeutend im Vergleich zu einem ganzen Leben, das man im christlichen Höllenfeuer schmorte.


      Er stand auf der Terrasse und sah sich nach einem freien Tisch um, als er hörte, wie jemand seinen Namen rief.


      »Marcel!« Als er zur Seite sah, spürte er, wie sich sein Magen zusammenzog. Claire und Jules. Jules und dessen ruhige Würde hatte er immer gemocht.


      Doch was Jules in Claire sah, würde Marcel nie verstehen.


      Es gab kein Entrinnen, sie hatten ihn gesehen und winkten ihn zu sich.


      »Hallo«, sagte er steif, zog einen Stuhl unter dem Tisch hervor und setzte sich. Eine kleine vietnamesische Kellnerin eilte herbei. Er gab seine Bestellung auf.


      Claire biss von ihrem Donut ab und ließ es Puderzucker regnen. Ein Kellner brachte Marcel einen Kaffee und ebenfalls drei Donuts. Er atmete den intensiven Duft des mit Zichorie verfeinerten und mit kochender Milch zubereiteten Kaffees tief ein. Des besten überhaupt.


      »Also, Marcel«, sagte Claire immer noch kauend. »Sieht aus, als hätte der Himmel dich wieder ausgespuckt, was?«


      Jules hielt im Kauen inne und richtete seine dunklen Augen auf sie.


      Auch Marcel war wie erstarrt. Typisch Claire, der Elefant im Porzellanladen. Statt einer Antwort blies er in seinen Kaffee und trank einen Schluck.


      »Ich meine ja nur«, sagte Claire. »Was hast du dir denn dabei gedacht? Himmel, wenn ein einfaches Messer im Herzen reichen würde, meinst du, ich hätte mich dann nicht schon längst verabschiedet?«


      »Claire.« Jules runzelte die Stirn.


      Sie sah ihn ungeduldig an. »Ach komm schon, du weißt doch, dass es stimmt. Und ich bin nicht die Einzige, die so denkt.« Sie wandte sich wieder an Marcel: »Wieso hast du gedacht, dass das funktionieren würde?«


      Wieder senkte sich eine schwarze schwere Traurigkeit auf Marcel. Dort, wo das Messer ihn durchstoßen hatte, schmerzte seine Brust immer noch. Er war so voller Hoffnung gewesen, bereit zu sterben. Herauszufinden, dass er dazu verdammt war, weiter für wer-weiß-wie-lange auf dieser Erde zu wandeln, war …


      »Durch die Kraft des Ritus, dachte ich«, brachte er mühsam hervor. Um nicht noch mehr zu sagen, biss er in seinen Donut. Näher würde er dem Himmel wahrscheinlich nicht mehr kommen.


      »Nun, so leicht geht das nicht«, sagte Claire. »Dieser Bastard hat uns wie verdammte Marionetten für seine tolle, magische Show hierher gezerrt, und dann ist er überrascht, wenn, oh Wunder, nicht alle voll und ganz kooperieren. Der Idiot.«


      Über den Rand seiner schweren Porzellantasse hinweg warf Marcel Jules einen Blick zu. Jules war Daedalus’ ältester Vertrauter. Eine etwas ungewöhnliche Allianz, doch die beiden waren, wie Marcel wusste, ungefähr zweihundert Jahre lang immer wieder zusammen gereist und hatten gemeinsam magische Studien betrieben.


      »Daedalus ist sehr ehrgeizig«, bemerkte Jules. »Er glaubt, dass er – wir alle – bei Melitas Ritus reingelegt worden sind. Er will wiedergutmachen, was möglich ist, positiv verstärken, was er kann … Im Grunde genommen will er eine Art Gleichgewicht in unser aller Leben herstellen.«


      Claire blickte Jules einen Moment lang an. Dann beugte sie sich nach vorne und legte ihm sanft eine Hand auf die Wange. »Lieber, süßer, naiver Jules«, sagte sie mit honigsüßer Stimme. »Ich bin sicher, genau das ist es. Ich bin sicher, Daedalus versucht, ein Gleichgewicht in unser aller Leben herzustellen.« Sie zog ihre Hand zurück und verdrehte die Augen, während Jules unbehaglich dreinblickte. »Jungs – in seinem ganzen, langen, herrschsüchtigen, geizigen Leben hat Daedalus noch nie irgendwas für irgendjemand anderen getan, es sei denn, er hat auf die ein oder andere Weise davon profitiert.«


      Marcel beobachtete Jules, beobachtete die Emotionen in seinem Blick. Jules sah aus, als wolle er alles abstreiten, als würde ihm jedoch gerade klar werden, dass Daedalus’ Verhalten Claire recht gab, Mal um Mal.


      Claire aß inzwischen noch einen Donut. Sie hatte alle Zeit der Welt abzuwarten, bis Jules seiner Illusionen, einer nach der anderen, beraubt war.


      »Was, glaubst du, plant er?«, fragte Marcel schließlich.


      »Er will den Ritus neu kreieren. Warum, weiß ich nicht. Aber ich denke, wir sollten es herausfinden.« Sie warf Jules einen bedeutungsvollen Blick zu, doch er starrte nur vor sich hin und trank seinen Kaffee. »Vielleicht will er einfach nur mehr Macht. Vielleicht versucht er, Melita zurückzuholen. Vielleicht wird der Ritus unsere Unsterblichkeit aufheben und seine stärken. Keine Ahnung. Ich weiß nur, dass ich hier jeden Tag wütender werde. Gestern habe ich versucht, zur Küste rüberzufahren, um ein paar Freunde zu besuchen. Ich bin bis Ocean Springs gekommen, dann hat sein Zauber Wirkung gezeigt und ich musste umdrehen.« Sie klang verbittert.


      »Ich will einfach nur, dass es aufhört«, sagte Marcel leise.


      »Euer Leben verdient es, gefeiert zu werden.« Trotz der kleinen Puderzuckerflecken auf seinen Lippen sah Jules ernst aus. »Jedes Leben sollte gefeiert werden. Euch wurde ein Geschenk gemacht – die Chance, euch über jeden Tag zu freuen, alles zu tun, was immer ihr wollt, um eurem Leben Bedeutung zu verleihen.«


      »Und los geht’s«, murmelte Claire.


      »Alle beide – alle beide seid ihr so sehr mit euch selbst beschäftigt«, fuhr Jules fort. »Warum macht ihr nicht irgendwas, um eurem Leben eine Richtung zu geben, statt rumzusitzen und Trübsal zu blasen?«


      »Waisenkinder in Afrika«, erwiderte Claire leise.


      »Überall auf der Welt gibt es Menschen, die Hilfe brauchen«, meinte Jules ernst.


      »Ich weiß«, fiel Marcel ein, der das Gefühl hatte, sich verteidigen zu müssen. »Ich habe mich hundert Jahre lang um die Armen in Irland gekümmert.«


      »Und, hat das deinem Leben keine Bedeutung verliehen?«, fragte Jules. »Hat es dir nicht ein gesundes Maß an Freude geschenkt zu wissen, dass du etwas an diesen desolaten Lebensumständen geändert hast?«


      »Es war okay.«


      Jules atmete tief aus. »Ihr habt die Möglichkeit bekommen, außergewöhnliche Leben zu leben. Hört auf, euer Leben zu verschwenden.« Abrupt stand er auf und legte etwas Trinkgeld auf den Tisch. Mit einem letzten rätselhaften Blick auf Claire bahnte er sich einen Weg durch die vollbesetzten Tische und betrat das Straßenpflaster.


      »Jules wie er leibt und lebt«, sagte Claire, die nicht im Mindesten von seiner Rede beeindruckt schien. »Ehrlich wie Scheiße. Trotzdem …« Ihre Augen folgten seinem breiten Rücken. »Er hat einen guten Charakter.« Ihre Stimme klang ungewöhnlich weich und liebevoll.


      Neugierig blickte Marcel sie an. »Was läuft da zwischen dir und ihm?« Seine Frage überraschte ihn selbst.


      Claire schien ebenfalls überrascht, dass Marcel sie so direkt darauf ansprach.


      »Ach, du weißt schon.« Sie machte eine vage Handbewegung und betrachtete die Menschenmenge, die Jules bereits verschluckt hatte. »Ich liebe ihn. Er erhört mich nicht. Und so weiter. Aber die Frage ist doch«, fuhr sie fort und sah Marcel listig an. »Was unternehmen wir wegen Daedalus?«


      »Was können wir denn unternehmen?«


      »Weißt du, mit wem wir sprechen sollten?«, fragte Claire. »Mit Axelle. Unsere liebe Axelle hat sich zu einer ziemlichen Powerfrau gemausert.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 9


      Thais


      »Das Lokal wird dir gefallen«, sagte Kevin und tätschelte mir das Knie, während er einen anderen Gang einlegte.


      »Gut – ich hab nämlich Hunger.« Ich blickte zu ihm hinüber, lächelte und versuchte, möglichst normal zu wirken. Es war eine bizarre Woche gewesen. Kevin hatte jeden Tag gefragt, ob wir uns nicht treffen könnten. Ich hatte ihn vermisst, doch er schien so weit weg vom Rest meines Lebens … Es gab so viel, was ich nicht mit ihm teilen konnte. Oder mit Clio oder Petra. Dass ich Carmelas Bekanntschaft gemacht und diesen Weg wirklich eingeschlagen hatte, lastete wie ein schwerer, dunkler Mantel auf mir, den ich nicht abstreifen konnte. Was würden Clio und Petra sagen, wenn sie Bescheid wüssten?


      Ich blickte aus dem Fenster des Miata und sah, wie die langen Schatten der großen Eichen vorüberflogen. Es war heiß wie im Sommer, doch das Sonnenlicht, vor allem der Sonnenstand sah schon nach Herbst aus. Jeden Tag, wenn ich nach draußen trat, erwartete ich eine neue Frische in der Luft, und jeden Tag wurde ich enttäuscht. Zu Hause hätte ich jetzt schon Sweater getragen und in der Nacht eine Strickjacke.


      »Keine Schule nächste Woche!« Kevin haute mit der Hand aufs Lenkrad. »Wie cool ist das denn!? Lass uns morgen zu Sylvie und Claude fahren und irgendwas unternehmen. Wir könnten uns ein Segelboot besorgen und auf dem See picknicken.«


      »Klingt super«, erwiderte ich. Ich mochte den Gedanken, zur Abwechslung mal etwas ganz Legales und Normales zu tun. Mit Kevin war es, als würde ich einen Blick auf mein altes Leben erhaschen, in dem ich einfach nur ein normaler Teenager in einer normalen Stadt gewesen war. Doch es kam mir mehr und mehr vor, als würde ich ihn zurücklassen. Und letzte Nacht bei Mama Loup’s …


      »Ist dir kalt?« Ein besorgter Ausdruck lag auf Kevins Gesicht. Er regulierte die Klimaanlage. »Du zitterst.«


      »Nein, mir geht’s gut«, sagte ich. »Danke.«


      »Aber … bist du okay? Er legte mir eine Hand auf den Schoß und verschränkte sie mit meiner, während er mit der anderen lenkte. Hin und wieder nahm er seine Hand weg, um zu schalten, und legte sie dann gleich wieder zurück. »Du wirkst irgendwie … abgelenkt.«


      »Tut mir leid«, sagte ich. »Es war eine verrückte Woche. Ich habe nicht viel geschlafen und meine Großmutter scheint krank zu werden. Ich kann mich kaum konzentrieren. Entschuldige.«


      »Das ist schon okay. Ich kenne solche verrückten Wochen.«


      Tust du nicht, jede Wette, dachte ich.


      »Kann ich dir irgendwie helfen?«


      Er war wirklich der süßeste Typ, den ich je getroffen hatte. Mein Lächeln wurde breiter.


      »Nein, es ist gut, genau so wie es ist. Wir holen uns bei Po-Boys ein paar Sandwiches und leihen uns einen Film aus – exakt, was ich brauche. Ein perfekter Freitagabend.«


      Und ganz bestimmt ohne Hexen.


      »Okay, aber wenn du sonst noch irgendetwas brauchst, sag Bescheid.«


      »Danke – du bist ein Schatz.«


      Mein Kosename für ihn zauberte ein Lächeln auf Kevins Gesicht. Er verließ die Magazine Street und fuhr Richtung Fluss. Die Häuser hier waren klein, aber überwiegend gepflegt. Kinder spielten im Freien und Hunde liefen bellend umher.


      Für einen Moment hing ich meinen Gedanken nach. Diese kleinen Häuser standen in einem krassen Gegensatz zu denen, die ich gestern gesehen hatte. Gestern. Mein Erlebnis hatte mich bis ins Mark erschüttert. Ich hatte beschlossen, einen dunklen Weg einzuschlagen, der meine Seele laut Carmela für immer brandmarken würde. Und wenn Hexen von dunkel sprachen, dann meinten sie dunkel, richtig dunkel, diese ganze Gut-gegen-Böse-Sache eben. Eine Sache, die die Seele, nun ja, für immer zeichnen konnte.


      War ich bereit dafür? Heute Morgen hatte ich mir im Botanika ein paar der Utensilien von Carmelas Liste besorgt. Der Verkäufer hatte auf den Haufen geguckt und mir dann forschend ins Gesicht geblickt, wie um abzuwägen, ob ich das Zeug auch wirklich kaufen durfte. Andere Dinge hatte ich mir heimlich, still und leise aus Nans Schrank im Arbeitszimmer besorgen können, wo ich eigentlich hätte lernen sollen.


      Mir war den ganzen Tag komisch und irgendwie nicht gut gewesen. Jetzt wollte ich die Gelegenheit nutzen, mich endlich mal wieder normal und unschuldig zu fühlen.


      »Wo fahren wir hin?«, fragte ich, weil ich nichts außer Wohnhäusern sah. Keine Spur von irgendwelchen Lokalen.


      »Nur um die Ecke«, sagte Kevin. »Es ist eine ziemliche Klitsche, aber die machen da das beste Po-Boys-Roastbeef aller Zeiten.«


      »Klingt toll«, begann ich, doch in diesem Moment lief direkt vor uns ein kleines Mädchen auf die Straße, das einem Welpen hinterherrannte. Ich schnappte nach Luft. Die Zeit schien sich zu verlangsamen, jede Sekunde ungefähr dreißig Sekunden zu brauchen, um zu verstreichen. Alles geschah gleichzeitig, und erst später, als ich den Vorfall noch einmal in Gedanken durchspielte, begriff ich, was ungefähr passiert sein musste.


      »Aaaaaah!«, schrie Kevin und riss das Lenkrad herum, doch er war nicht schnell genug. Das vielleicht vierjährige Mädchen erstarrte vor Angst und fixierte uns. Auf dem Bürgersteig schrie jemand, und ich glaube, eine zweite Person stürzte auf die Straße. Wie aus dem Nichts fielen mir Worte ein, die ich wiederholte, ohne nach ihrem Sinn zu fragen. Ohne zu wissen, warum, formte ich einen Pfeil mit meinen Händen und riss sie dann wieder auseinander, als wollte ich Luft zwischen das Auto und das kleine Mädchen bringen.


      Im nächsten Moment wurde sie nach hinten gefegt, weg von der Straße, gegen den Bordstein, wo sie mit einem Purzelbaum aufkam. Der Welpe wurde auf die entgegengesetzte Seite geschleudert und gab ein erschrockenes, hohes Jaulen von sich. Ein Erwachsener ging neben dem Kind in die Knie und nahm es in seine starken Arme. Es begann zu heulen.


      »Oh mein Gott«, rief ich, während ich die Szene beobachtete. »Das war knapp!« Plötzlich begriff ich, dass sich das Auto immer noch bewegte und auf den Straßenrand zusteuerte. »Kevin?«


      Kevins Kopf war seitlich auf seine Schulter gekippt. Seine Hände waren vom Lenkrad gerutscht, die Augen geschlossen. Der Wagen holperte über den Bordstein. Ich packte das Lenkrad genau in dem Moment, als wir in den Hydranten an der Ecke krachten.


      Bumm! Ich wurde nach vorne geschleudert. Mein Sicherheitsgurt blockierte und riss mich zurück in den Sitz. Hin- und hergeworfen, kam ich mir vor wie ein Dummy in einem Crashtest. Mein Blick suchte Kevin. Er sah aus wie tot.


      »Kevin! Kevin!« Ich packte ihn bei der Schulter und schüttelte ihn. Er blinzelte betäubt.


      Dann – es war wie im Film – hörte ich ein lautes, reißendes Geräusch. Eine Wasserfontäne schoss aus dem kaputten Hydranten ungefähr sechs Meter in die Höhe und fiel schwer auf die Motorhaube und das Dach unseres Wagens.


      »Waa…?«, murmelte Kevin. Er blinzelte erneut, blickte sich wie in Trance um und schien langsam mein banges Gesicht zu registrieren, den Anblick seines Autos, das schräg über den Bordstein gebrettert war, das herunterplatschende Wasser.


      »Was ist passiert?«, fragte er mit angstvoller Stimme. Er war grau im Gesicht.


      »Was ist los mit dir? Bist du okay?« Ich war kurz vorm Durchdrehen, als ich sah, dass seine Lippen schon bläulich angelaufen waren. Ich ergriff seine Hand. Eiskalt.


      Menschen scharten sich um unser Auto. Zu beiden Seiten öffneten sich die Türen.


      »Miss, sind Sie okay?« Eine freundliche braune Hand streckte sich mir entgegen, um mir herauszuhelfen. Auch auf der anderen Seite halfen die Leute Kevin beim Aussteigen, doch er sank gegen einen Mann, der ihn rasch auf den Rasen neben den Bordstein legte.


      »Kevin! Das ist mein Freund!«, rief ich und lief eilig zu ihm hinüber. Dann fiel mir ein, dass ich ja ein Handy hatte. So schnell ich konnte, wählte ich die 911 und begann dann, auf die besonnene Person am anderen Ende einzubrabbeln.


      »Setz dich, Liebes«, sagte eine Frau und zog mich sachte am Arm. Ich ließ mich auf den Boden sinken, nur ein paar Augenblicke bevor meine Knie nachgegeben hätten.


      Jemand nahm mir das Handy aus der Hand. Während ich Kevin über die feuchte Stirn strich und sanft seinen Kopf tätschelte, hörte ich eine Stimme mit starkem Südstaatenakzent sagen: »Ich weiß nicht, was passiert ist. Dieses Mädchen und ihr Freund haben gerade einen Hydranten umgenietet. Mhm.« Ich hörte, wie er ihnen eine Adresse nannte.


      »Rufen Sie einen Krankenwagen!«, rief ich eindringlich, denn Kevin schien nicht wieder zu sich zu kommen.


      »Das Mädchen will einen Krankenwagen«, wiederholte der Mann. »Und ich muss sagen, ihr Freund sieht wirklich nicht so prickelnd aus.«


      Danach drangen nur noch bruchstückhafte Szenen in mein Bewusstsein vor. Das kleine Mädchen, das wir beinahe überfahren hätten, war so weit in Ordnung, es hatte sich nur den Ellbogen aufgeschürft. Dem Welpen ging es gut. Fast die ganze Vorderseite von Kevins Auto war wie eine Ziehharmonika zusammengefaltet. Ich holte meine Tasche aus dem Wagen, wurde bis auf die Haut durchnässt, setzte mich wieder neben Kevin und hielt seine Hand. Die andere Hand legte ich auf sein Herz. Ich spürte, wie es unkontrolliert raste.


      Herr im Himmel, mach langsam, dachte ich angsterfüllt. Werde langsamer, calme-toi. Tatsächlich schien sich sein Herzschlag innerhalb weniger Sekunden zu verlangsamen, doch ich wusste nicht, ob das von selbst geschehen war oder ob ich es bewirkt hatte.


      »Was ist mit dir passiert?«, fragte ich.


      »Ich weiß es nicht.« Er schüttelte den Kopf, noch immer elend und grau im Gesicht.


      Ein Krankenwagen kam. Die Polizei kam. Die Feuerwehr kam, schaffte Kevins Auto aus dem Weg und versiegelte den kaputten Hydranten. Die Polizei befragte die Anwesenden. Ich antwortete ziemlich zusammenhangslos. Sie ließen mich und Kevin einen Alkoholtest machen, aber natürlich waren beide negativ.


      Ein Sanitäter sagte: »Man könnte meinen, er sei vom Blitz getroffen worden oder so. Er ist richtig von der Rolle.«


      Der Himmel war bewölkt, doch es donnerte oder blitzte nicht. Sie hoben Kevin hoch und schnallten ihn auf eine Rollbahre.


      Ich weiß noch, dass ich bei ihm zu Hause angerufen und seiner Stiefmutter alles erklärt habe. Sie versprach, sofort ins Krankenhaus zu kommen, und drängte mich, heimzufahren und mich ebenfalls hinzulegen, wenn ich schon glaubte, keinen Arzt zu brauchen.


      »Der Aufprall war gar nicht so stark«, sagte ich. »Kevin war vorher schon bewusstlos.«


      Endlich brachten sie Kevin ins Krankenhaus. Ich hielt seine Hand und küsste ihn auf die Wange, doch er schien es gar nicht zu bemerken. Eine Polizistin half mir in einen Streifenwagen und fuhr mich nach Hause.


      In diesem Moment kam mir ein Gedanke: Was, wenn uns, mir, das Ganze nur wegen gestern zugestoßen war? Wegen der Sache, die ich in Gang gebracht hatte?

    

  


  
    
      


      Kapitel 10


      Thais


      »Danke.« Ich war so froh, zu Hause zu sein.


      »Ich begleite Sie noch bis zur Tür«, sagte die Polizistin, während ich aus dem Streifenwagen stieg.


      »Nein, das ist schon in Ordnung, vielen Dank.« Es war mir peinlich, dass sie mich in diesem Zustand sah, so aufgewühlt und mit weichen Knien. Ich wollte nur, dass sie ging.


      In dem Moment, als ich die Tür aufmachte, rief Petra: »Thais?«


      »Ja.« Ich ging in die Küche und übte mich darin, meine Sinne auszusenden, um zu erfahren, ob Clio zu Hause war. Ich konnte sie nicht spüren, aber vielleicht war sie im ersten Stock und ich kam einfach noch nicht bis dorthin.


      Vor dem Arbeitszimmer blieb ich stehen und konzentrierte mich, doch ich war vollkommen mit den Nerven am Ende und gab es auf.


      In der Küche sah Petra immer noch genauso aus wie vor etwas weniger als zwei Stunden, als ich gegangen war: ein bisschen blass, müde. Sie warf einen Blick aus dem Fenster, um zu sehen, wie spät es war.


      »Das ging aber schnell«, sagte sie. »Ich dachte, du wolltest ins Kino.«


      »Das wollte ich auch.« Ich ging zum Kühlschrank und schenkte mir ein Glas Eistee ein, den es bei uns immer gab.


      »Was ist los, Schatz? Du bist aufgeregt.«


      Verblüfft dachte ich: Ach so, jetzt informierst du mich schon über meine Gefühle? Dann begriff ich, dass ich mich aufgeregt anfühlte. Meine Aura hatte etwas Aufgeregtes und das konnte sie spüren. Ich seufzte.


      »Na ja«, begann ich widerstrebend und sank auf einen Küchenstuhl. »Irgendwas ist mit Kevin passiert. Er hat sein Auto geschrottet. Und wir hätten beinahe ein kleines Kind überfahren.« Auf einen Schlag kam die Erinnerung zurück, und ich sackte auf dem Tisch zusammen, wobei mein Kopf auf meinen Armen landete.


      »Was? Gute Göttin, Thais, was ist passiert? Bist du okay? Wo ist Kevin?« Sofort stand Petra auf und kam zu mir herüber, strich mir übers Haar. Ihre langen, sanften Finger zeichneten meine Stirn nach, als wolle sie die Informationen via Osmose aus mir herausbekommen.


      »Mir geht’s gut. Kevin ist im Krankenhaus. Seine Stiefmutter hat gesagt, ich solle nach Hause fahren.«


      »Aber was ist denn nur passiert?«


      Ich versuchte, die Bruchstücke in meinem Kopf zusammenzusetzen. »Wir sind einfach nur eine kleine Straße entlanggefahren, nicht zu schnell. Wir wollten zu Delray, um uns ein paar Po-Boys-Sandwiches zu kaufen. Und plötzlich ist uns ein kleines Mädchen vors Auto gerannt.«


      Ich richtete mich auf und versuchte, mich zu erinnern, was in welcher Reihenfolge passiert war. »Da war ein Welpe. Das Mädchen ist ihm nachgerannt. Es hat uns gesehen, war aber vor Schreck wie erstarrt und blieb auf der Fahrbahn stehen. Mir stockte der Atem, Kevin hat irgendetwas gesagt und das Lenkrad herumgerissen, aber wir hätten ihr auf keinen Fall mehr ausweichen können.«


      »Oh mein Gott«, sagte Petra und streichelte meine Schultern.


      »Dann … dann weiß ich nicht genau, was passiert ist, aber ich erinnere mich, dass ich gedacht habe, ich müsste es irgendwie verhindern. Mir sind ein paar Worte eingefallen, einfach so, und ich habe sie ausgesprochen. Und das hier mit den Händen gemacht.« Ich führte Petra die Pfeil-Bewegung vor. »Und dann, bumm, ist das kleine Mädchen auf den Bordstein geflogen und der Welpe in die entgegengesetzte Richtung. Wir haben sie nicht angefahren.«


      Ich sah auf. Ein seltsamer Ausdruck lag auf Petras Gesicht. Sie fixierte mich mit so ernstem Gesicht, als hätte ich ihr gerade die schrecklichsten Neuigkeiten verkündet.


      »Was?«, fragte ich.


      »Dir sind Worte eingefallen, die du ausgesprochen hast, dann hast du diese Bewegung mit den Händen gemacht und das kleine Mädchen ist beiseitegeflogen?« Sie wirkte noch immer todernst.


      »Ja, so ungefähr.«


      »Hast du in letzter Zeit irgendwelche Versetzungszauber gelernt?«


      »Nein. Was ist denn ein … ach so, du meinst, wie man etwas aus dem Weg schafft? Nein, also, hab ich nicht. Ich bin ja immer noch dabei, eure hunderttausend Kräuterbezeichnungen auswendig zu lernen.« Ich versuchte, nicht bitter zu klingen, doch das, was an Erinnerungsvermögen gefordert wurde, um zaubern zu lernen, war schier überwältigend.


      »Hat Clio dir vielleicht irgendetwas in der Art gezeigt? Oder sonst jemand?«


      Ich dachte nach. »Nein, keine Ahnung, wieso ich das wusste. Es war einfach da, ich hab’s gesagt und das kleine Mädchen gerettet. Sie hat nur einen Kratzer. – Also was ist?« So langsam begann Petras Gesichtsausdruck mir Angst zu machen.


      »Der Reihe nach«, sagte sie und ließ sich mir gegenüber nieder. »Was ist dann passiert?«


      »Nun, ich hab das also alles so gemacht und das kleine Mädchen war in Sicherheit. Aber wir, wir sind weitergefahren, auf den linken Randstein zu. Ich habe ›Kevin!‹ gerufen und dann gemerkt, dass er ohnmächtig geworden war, das Bewusstsein verloren hatte.«


      »Das Bewusstsein verloren?« Petra sah schrecklich aus.


      »Ja … keine Ahnung, wie das passiert ist. Es ist, als … wäre er Diabetiker oder irgend so was, der zwischendrin einfach mal ohnmächtig wird. Der Sanitäter sagte, man könnte fast meinen, er sei vom Blitz getroffen worden. Was ja schon mal passiert ist«, sagte ich, und beim Wort Blitz fiel mir alles wieder ein. »Weißt du noch, die eine Nacht, in der wir wirklich vom Blitz getroffen wurden? Kevin hätte fast das Bewusstsein verloren und irgendein Typ musste uns helfen. Ich meine, ich frage mich wirklich, was mit Kevin los ist. Vielleicht sollte ich mal mit seinem Vater oder seiner Stiefmutter reden.«


      Petra starrte mich aus ihren klaren blaugrauen Augen an. »Er ist kein Diabetiker«, erwiderte sie.


      »Woher willst du das wissen?« Konnte sie das wirklich einfach so sagen, ohne ihn untersucht zu haben?


      »Du bist der Auslöser. Es passiert, wenn du in seiner Nähe Magie praktizierst.«


      Ich starrte sie an. »Was meinst du?«


      »Ich weiß nicht, wieso du so machtvolle Zauber anwenden kannst, ohne sie vorher gelernt zu haben«, sagte Petra langsam. »Das sollten wir noch mal genauer eruieren. Aber das mit Kevin … Im Grunde genommen saugst du seine Energie aus ihm raus. Seine Lebenskraft.«


      Entsetzt starrte ich sie an. »Was?«


      »Magie entsteht nicht einfach aus dem Nichts«, erklärte Petra. »Auch wenn es vielleicht so aussieht. Die Magie ist überall, und wenn du sie anwendest, dann sammelst du sie eigentlich nur. Wobei man die Magie, mit der man arbeitet, durchaus auch anwachsen lassen kann.«


      Ich konnte ihr nicht folgen.


      »Gelernte Hexen begrenzen ihre Zauber, sodass kein Lebewesen um sie herum beeinflusst wird, außer natürlich denen, die beeinflusst werden sollen. Aber du wurdest nicht angelernt, und wenn du einen mächtigen Zauber anwendest, dann holt er sich seine Kraft, wo immer er kann. In diesem Fall von Kevin.«


      Ich konnte es kaum glauben. »Ich habe ihm das angetan? Aber er war … Er war grau im Gesicht. Sein Herz hat viel zu schnell geschlagen. Er musste ins Krankenhaus.«


      Petra nickte. »Damals im Brunnen war das auch schon so. Aber da dachte ich noch, dass es vielleicht der Blitz gewesen ist, der sich so auf ihn ausgewirkt hat. Aber jetzt sieht es ganz so aus, als wärst du es.«


      »Oh mein Gott.« Ich merkte, wie sich mir vor Erschütterung die Kehle zuschnürte und mir Tränen in die Augen traten. Ich hatte Kevin das angetan. Meine Magie hatte ihn ins Krankenhaus gebracht. Jetzt fiel mir alles Mögliche wieder ein: Kevin, dem ein paar Mal plötzlich schwindlig zu werden schien. Seine Stiefmutter, die schwankend im Türrahmen gestanden hatte. Jedes Mal, wenn ich auch nur einen winzig kleinen Zauber angewandt hatte, hatte ihn das negativ beeinflusst. Und der Zauber heute war ziemlich stark gewesen und hätte ihn fast getötet.


      »Oh mein Gott«, sagte ich wieder. »Was soll ich jetzt tun?«


      »Du musst lernen, Grenzen zu schaffen, und zwar so schnell wie möglich«, erwiderte Petra. »Aber das kann lange dauern. Ansonsten musst du aufhören, in Kevins Nähe – und eigentlich in jedermanns, der keine Hexe ist – Magie zu praktizieren, egal welcher Art und aus welchem Grund. Hexen verfügen von Natur aus über einen Abwehrmechanismus – da müsstest du schon mit Gewalt versuchen, ihnen ihre Kraft zu entziehen.«


      Ich schluckte und mied ihren Blick. Ich versuchte, nicht daran zu denken, was ich mit Daedalus vorhatte.


      »Die dritte Möglichkeit ist, dass du Kevin einfach nicht mehr triffst.«


      Heute, gestern Abend, die ganze Woche – es war einfach alles zu viel gewesen. Ich ertrug es nicht länger. »Ich gehe duschen«, sagte ich mit brüchiger Stimme. Rasch stand ich auf und schaffte es gerade noch durch die Tür, bevor ich zu weinen anfing.


      »Thais!«, rief Petra. Ich drehte mich um und sah, dass sie sehr ernst aussah.


      »Du musst ein paar schwere Entscheidungen treffen«, sagte sie mit freundlicher Stimme. »Aber es muss sein. Lass es mich wissen, wenn du Hilfe brauchst.«


      Ich nickte und lief nach oben. Im Badezimmer zog ich den Duschvorhang um die große, altmodische Badewanne. Mit geschlossenen Augen legte ich mich in die Wanne und ließ Wasser auf mich herabregnen, als könne es all meine Dunkelheit wegwaschen.

    

  


  
    
      


      Kapitel 11


      Weitere hundert Jahre


      »Ich bin mir nicht sicher, ob sie mit dir reden will.« Axelle klang entschuldigend, doch Sophie ließ sich nichts vormachen.


      Sie hatte sich vorbereitet. »Axelle, ich muss Manon auf der Stelle sprechen.«


      Als ihr Axelle noch immer den Eingang zu ihrem Apartment versperrte, drängte sich Sophie an ihr vorbei und betrat den kühlen, dunklen Innenraum. Es war erstaunlich, dachte sie, wie es ihnen allen immer wieder gelang, eine für sie typische Umgebung zu finden, egal in welcher Stadt sie gerade wohnten. Axelles Apartments sahen immer so aus. Das von Daedalus war ebenfalls unverkennbar seins. Und dort, wo sie und Manon sich niederließen, war es immer heimelig, warm, freundlich und sicher gewesen.


      Nur jetzt nicht. Manon war fort, die meisten ihrer Kleider aus dem gemeinsamen Schrank verschwunden. Alles wirkte unerträglich trostlos und leer, es war schrecklich, nach Hause zu kommen. Dabei war sie erst seit vier Tagen weg.


      Axelles kleiner, dunkler Vorraum öffnete sich nach rechts zu einem großzügigen Wohnzimmer und links zu einer kleinen Küchenzeile, die ein halblanger Tresen von der Diele abtrennte. Eine schwarze Katze saß darauf und trank Wasser aus einer Schüssel. Sophie wollte auch eine Katze. Vielleicht würde sie Manon ein Junges kaufen. Doch eigentlich hatte Manon gesagt, sie wolle nicht so angebunden sein, wie es die Fürsorge für ein Tier erforderte.


      Es brauchte einen Moment, bis sich Sophies Augen an die Beleuchtung gewöhnten. In der Küche war Licht an, doch das Wohnzimmer wurde nur von zwei schwachen Lampen erhellt. Das Erste, was sie sah, war Marcels helles Haar, das die Farbe einer Kupfermünze hatte und sich deutlich vom Schwarz und Weiß der Küche abhob. Was tat er hier? Seine unerwartete Anwesenheit machte sie nervös.


      »Sophie«, sagte er und nickte ihr zu.


      »Hi«, erwiderte sie fahrig und wandte sich dann zum Wohnzimmer um.


      Zu ihrer Erleichterung erblickte sie Manon, die, quer über die Armlehnen des Ledersessels drapiert, eine Marie Claire las.


      »Hi«, sagte Sophie und lief eilig zur ihr hinüber. Sie sank neben Manons Sessel nieder und blickte in das Gesicht, das sie mehr als hundert Jahre lang geliebt hatte. Manon wirkte müde und unglücklich. Sophie wollte sie in ihre Arme ziehen, sie fest umschlungen halten, ihr sagen, dass alles gut würde. Sie streckte die Hände aus und berührte Manons Knie, das von Jeansstoff bedeckt war, doch Manon schob sie weg. Sophie wurde es noch ängstlicher zumute.


      »Können wir bitte reden?«, fragte sie leise. Sie war sich Marcels und Axelles Gegenwart nur allzu bewusst.


      Ein unversöhnlicher Ausdruck lag auf Manons Gesicht. »Wir haben schon geredet.«


      Sophie warf einen Blick über Manons Schulter und sah, dass Axelle sich nicht mal die Mühe machte, so zu tun, als würde sie nicht lauschen. Sie mixte sich einen Gin Tonic hinter der Theke, während Marcel ihr mit leicht gerunzelter Stirn zusah. Warum war er überhaupt hier? Er konnte Axelle doch nicht ausstehen.


      »Bitte, Schatz«, sagte Sophie. »Bitte lass uns das einfach ausdiskutieren. Du weißt doch, ich würde dir um nichts in der Welt wehtun.«


      »Es sei denn, es geht dabei um dich selbst.«


      Das saß. Sophie hätte es gerne abgestritten, doch tief in ihrem Inneren wusste sie, dass es stimmte. Sie war gewillt gewesen, Manon zu einem endlosen Leben voller Unglück und Enttäuschung zu verdammen, nur damit sie, Sophie, sie nicht verlor. Das wirklich Bittere war, dass sie gar nichts hätte tun müssen. Sie alle hatten gesehen, dass ein sehr viel mächtigerer Selbstmordzauber nicht funktioniert hatte. Wenn sie einfach nichts unternommen hätte, wenn sie so getan hätte, als würde sie Manon in ihrem Vorhaben unterstützen, hätte sich trotzdem alles nach ihren Wünschen gefügt.


      Und Manon hätte sie nicht verlassen.


      »Es tut mir so leid«, sagte Sophie und blickte auf ihre Hände, die zu Fäusten geballt in ihrem Schoß lagen. »Ich weiß, dass es falsch war. Du hast recht – es war unverzeihlich selbstsüchtig von mir. Aber ich habe es aus Liebe getan. Weil ich dich so sehr liebe. Ich kann den Gedanken, ohne dich zu leben, nicht ertragen.«


      »Das ist es ja genau«, erwiderte Manon langsam, während sie aufstand. Sophie rappelte sich auf und betrachtete das süße, perfekte Gesicht, das mit dreizehn in der Zeit eingefroren worden war. »Ich glaube, du hast es getan, weil du den Gedanken, alleine zu leben, nicht ertragen konntest. Aber ich weiß nicht, ob es dabei um mich, wirklich um mich ging oder nur um dich.«


      »Wovon redest du?«, schrie Sophie, während sie Manon in die Küche folgte. Sie warf Axelle und Marcel einen nervösen Blick zu und sah, dass die beiden sie mit unverhohlener Neugier beobachteten. »Manon – können wir unter vier Augen darüber reden? Bitte?«


      »Ich will überhaupt nicht darüber reden.« Manons Stimme klang düster. Sie nahm ein Glas aus dem Schrank und schenkte sich einen Gin Tonic ein. Vor ihr lag eine bereits aufgeschnittene Limette. Manon drückte eines der Stücke über ihrem Drink aus und und ließ es dann hineinfallen.


      »Du musst mir vergeben«, sagte Sophie in wachsender Panik. Sie und Manon hatten sich schon öfter gestritten, ja einmal hatten sie sogar für ein paar Tage miteinander Schluss gemacht, doch das war anders gewesen. Jetzt schien Manon so kalt, so unnachgiebig.


      Manon nippte an ihrem Drink und fixierte Sophie über den Rand des Glases hinweg. »Nein, das muss ich nicht.« Ihre Worte klangen eher traurig als wütend.


      Sophies Herz gefror zu Eis. »Manon … Siehst du nicht, dass ich dich brauche? Dass ich dich liebe, mehr als alles andere?«


      »Ja, ich glaube, dass du mich brauchst.«


      »Aber du denkst, ich liebe dich nicht?« Es war zutiefst erniedrigend, so betteln zu müssen. Doch Sophie war bereits über den Punkt hinaus, an dem sie das noch gekümmert hätte. Das einzig Wichtige war, dass Manon nachgab und zu ihr zurückkehrte.


      »Ich weiß es nicht«, entgegnete Manon ruhig, während sie mit der Fingerspitze einen Eiswürfel berührte. Sie sah Sophie nicht an. »Vielleicht kannst du einfach nicht alleine sein.«


      »Was? Manon, wie kannst du so etwas sagen?«, rief Sophie. Sie war den Tränen nah. »Ich liebe dich! Du bist der einzige Mensch, den ich je geliebt habe!« Sobald sie die Worte ausgesprochen hatte, machte sich ein kaltes, ungutes Gefühl in ihr breit. Aber vielleicht würde sich Manon ja nicht erinnern …


      Doch das tat sie. »Das stimmt nicht ganz«, erwiderte Manon gelassen. »Ich hatte viel Zeit zum Nachdenken.« Sie stieß ein kurzes, bitteres Lachen aus. »Also, ich meine, sehr viel Zeit. Und so langsam frage ich mich, ob ich nicht immer die zweite Wahl gewesen bin.«


      Sophie starrte sie entsetzt an. Oh nein, oh nein, oh nein, oh nein – sag es nicht, fang jetzt nicht damit an …


      »Wenn man bedenkt, wie sehr du Marcel geliebt hast.«


      Es war totenstill in der kleinen Küche. Draußen brüllte jemand vor Lachen, eine Hupe quäkte. Sophie hatte das Gefühl, weit weg zu sein. Weit weg von der unaufgeräumten Küche, wo sich Teller im Ausguss stapelten, wo Minou von der Theke heruntersprang, um mit den Pfoten im Müll zu scharren. Sie starrte auf Manons kleines, herzförmiges Gesicht und verspürte nur den einen verzweifelten Wunsch: dass sie sich verhört hatte, dass Manon das nicht gerade vor den anderen beiden gesagt hatte, dass sie Sophie nie so verraten würde …


      … wie Sophie sie in der Nacht des Ritus verraten hatte.


      Oh gute Göttin.


      Sophie presste sich eine Hand vor den Mund, als müsse sie sich übergeben.


      »Waaaas?«, fragte Axelle fasziniert. Ihre schwarzen Augen flogen von Manon zu Marcel zu Sophie.


      Sophie konnte sich nicht bewegen, konnte nicht glauben, dass das gerade wirklich passierte. Sie tat ein paar schnelle, flache Atemzüge und nahm Axelle und Marcel nur noch an den Rändern ihres Gesichtsfelds wahr. Ihre Augen waren auf Manons trauriges, wütendes, beschämtes, triumphierendes Gesicht gerichtet.


      »Äh …« Marcel klang schockiert.


      Was tat er da?, fragte sich Sophie hysterisch. Dachte er jetzt etwa über die letzten 250 Jahre nach und suchte nach Hinweisen?


      »Mein Gott«, sagte Axelle sanft. »Und niemand von uns hat es je gewusst. Nur Manon.«


      »Ich muss gehen«, stieß Sophie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Sie drehte sich um und stolperte blind zur Tür. In ihrer Tasche klimperten die Autoschlüssel. Sie hatte keine Ahnung, wo sie ihren Geldbeutel gelassen hatte, aber das war unwichtig. Nichts war mehr wichtig. Hektisch fingerte sie an den Schlössern herum, riss die Tür auf und rannte hinunter in den Hof. Der Bewegungsmelder schlug an, ein greller Lichtstrahl richtete sich auf sie. Sophie hielt sich die Hand über die Augen und eilte die steinerne Auffahrt entlang. Sie versuchte sich zu erinnern, wo sie geparkt hatte, doch ihr Kopf war vollkommen leer. Stattdessen hetzte sie einen Block hinunter, dann den nächsten, ohne zu wissen, wohin sie lief, und ohne sich darum zu kümmern.


      Sie konnte nicht glauben, dass Manon ihr das angetan hatte. Was für eine Vergeltung. Nun wusste Marcel Bescheid. Und Manon konnte ihnen noch mehr Details verraten, Details, die Sophie ihr vor mehr als hundert Jahren anvertraut hatte, zu Beginn ihrer Beziehung.


      Sophie hatte nie gewollt, dass Marcel davon erfuhr. Sie hätte gerne noch hundert Jahre so weitergemacht, ohne dass er davon Wind bekam. Endlich sank sie gegen eine alte backsteinerne Mauer, mit Kletterrosen überwachsen, die sich bis zum Gehweg hin rankten. Sophie drückte ihr Gesicht gegen die stumpfen orangefarbenen Ziegel und schluchzte.


      Mehr als alles andere bedeutete dies, dass es zwischen ihr und Manon aus und vorbei war.

    

  


  
    
      


      Kapitel 12


      Clio


      Letztes Jahr war ich um diese Zeit mit drei verschiedenen Jungs ausgegangen, darunter ein zweiundzwanzigjähriger Anwaltsgehilfe, den ich im Amedeo’s kennengelernt hatte. Jeder Freitag- und Samstagabend war ausgebucht gewesen und ich so beschäftigt, dass ich kaum Zeit zum Luftholen gehabt hatte.


      Tja, und schaut mich jetzt an: Die einzige Romanze, die ich in den letzten drei Monaten gehabt hatte, war in ein erniedrigendes Desaster gemündet. Ansonsten hatte ich mich auf gelegentliche, wilde Knutschereien mit Richard eingelassen, den ich eigentlich gar nicht mochte und der mich ebenfalls nicht mochte.


      Und nun stand ich hier an einem Samstagmorgen auf einem Friedhof mit einem Mann, der alt genug war, um mein Großvater zu sein, mein Hundert-Mal-›Ur‹-Großvater. Und doch schien dies viel wichtiger, als ständig von einer Party zur nächsten zu flattern, wobei mir das wohl kaum jemand abkaufen würde.


      »Okay, zerfällt die ganze Welt in leblosen Staub, wenn ich das jetzt tue, oder was?« Ich klang mürrisch, wahrscheinlich, um meine Furcht und meine Abscheu zu verbergen. Das letzte Mal, als ich diesen Zauber angewandt hatte, war ein wunderschöner Kristall in meiner Hand zu Staub geworden und hatte sich schrecklich tot angefühlt, weil ich ihm seine Lebenskraft geraubt hatte, oder wie auch immer man das nennen sollte. Seine Energie. Sein Chi. Man sollte meinen, ein Kristall sei schon ziemlich tot, und klar, er war nicht so lebendig wie ein Eichhörnchen, ein Highschoolanfänger oder eine Amöbe. Doch magisch gesehen, gab es einen großen, bemerkenswerten, ja greifbaren Unterschied zwischen einem normalen Kristall, ganz und in sich heil, und dem, was übrig blieb, wenn man ihm sein Chi nahm. Für mich hatte sich der Staub abstoßend angefühlt – tot. Ich hatte seitdem viel darüber nachgedacht und beschlossen, dass es sich wie Anti-Leben, wie Anti-Magie anfühlte. Nicht einfach nur wie nichts, sondern wie die schreckliche Abwesenheit von etwas. Als würde man den Tod in Händen halten. Es hatte mich zutiefst verängstigt.


      Was die Tatsache, dass ich hier saß und mich noch einmal darauf vorbereitete, und das sogar in größerem Rahmen, erstaunlich dumm erscheinen ließ, sogar für meine Verhältnisse.


      »Nein«, entgegnete Daedalus. »Wir können Grenzen festlegen, um Wirbeltiere und wirbellose Tiere von dem Zauber auszuschließen. Damit würde die Kraft nur aus den Pflanzen und der Erde selbst kommen. Nichts wird sich in weißen Staub verwandeln, das verspreche ich dir.«


      Ich nickte und dachte an Thais und Nan. Sie würden es schrecklich finden, wenn sie wüssten, dass ich mich hier aufhielt. Seit ich zum ersten Mal bei Daedalus gewesen war, hatte ich zu Hause in jeder Sekunde verheimlicht, dass ich bei ihm Unterricht nahm. Normalerweise bat ich Nan um Hilfe, wenn es mir schlecht ging. Und zu Thais konnte ich auch gehen. Doch nicht in dieser Angelegenheit. Nicht, wenn es darum ging, wie übel mir beim Zaubern mit Daedalus wurde, welche Gefühle mich überkamen. Damit musste ich alleine klarkommen. Es sonderte mich von ihnen ab wie nichts sonst.


      »Das letzte Mal, als ich das gemacht habe«, sagte ich, während Daedalus den Zauber weiter vorbereitete, »hatte ich den schlimmsten Kater aller Zeiten, so richtig mit allem Drum und Dran, inklusive Seele-aus-dem-Leib-Kotzen, was einem Mädchen nun wirklich nicht besonders gut steht. Was hat das verursacht?«


      »Alles hat seinen Preis, Clio«, antwortete Daedalus, während er Salz in einem Kreis um uns herum verstreute. Dies war eine nicht mehr genutzte Ecke des Friedhofs, mit feinem, kurzen Gras und Unkraut, das hier und da neben den Grüften wucherte. Daedalus hatte ein paar Zauber ausgesprochen, die jeden, der uns zu nahe kam, sanft in eine andere Richtung dirigierten, und uns schwer sichtbar machten, wenn es doch jemand bis zu uns schaffte.


      »Es lässt mit der Zeit nach«, fuhr er fort. »Ich kann dir gerne ein paar Kräuter und einen Zauber mitgeben, die gegen die Nachwirkungen helfen. Aber wenn du natürlich auf Schönheitsrituale und Liebestrünke aus bist, bist du hier fehl am Platz.«


      Seine Stimme war plötzlich hart, sein Gesicht abweisend. Na toll. Jetzt fühlte ich mich wie der letzte Waschlappen, weil ich überhaupt davon angefangen hatte.


      »Was soll’s«, gab ich verärgert zurück. Für ungefähr zehn Minuten arbeiteten wir schweigend weiter, Daedalus erledigte seinen Teil, ich meinen. Als alles bereit war, setzten wir uns einander gegenüber im Schneidersitz in den Kreis. Eine schwere schwarze Stumpenkerze stand zwischen uns in einem Halter.


      »Du wirst die Energie aus der Erde nach oben ziehen«, erklärte Daedalus. »Sie ist durchsetzt mit den Schwingungen der in ihr lebenden Wesen, mit Schwingungen des Wachstums und der Veränderungen, die sich jeden Moment in großem und kleinem Maße vollziehen. Auch ganz tief unter der Erde, wo nicht mal mehr Bakterien leben, gibt es immer noch die Energie der Erde selbst, ihren inneren Kern brennenden Eisens.


      Ich sah ihn an. »Den kannst du unmöglich erschließen. Das wäre ungefähr so, als wolltest du eine Atombombe anzapfen.«


      »Ja«, sagte Daedalus mit Bedauern in der Stimme. »Dafür bräuchte man die stärkste nur vorstellbare Magie und am Ende würde es einen wahrscheinlich umbringen. Ich wollte ja auch bloß darauf hinweisen. Also, bist du so weit? Erinnerst du dich noch an den ersten Teil des Zaubers?«


      Ich nickte und legte meine Handflächen auf die Knie. Eine Position, die auch in der Meditation verwendet wird, weil sie alle Teile des Körpers miteinander verbindet und einen energetischen Kreis entstehen lässt. Meditation und Magie haben viel miteinander zu tun.


      Der Vorgang selbst war so ziemlich wie vorher. Im ersten Teil wurden die Grenzen festgelegt und der Zweck des Zaubers bestimmt. Der zweite Teil ließ mich mit meiner Kraft in Kontakt treten. Der dritte Teil suchte und identifizierte andere magische Kräfte, in diesem Fall in der Erde, im Boden unter uns. Der quatrième richtete die beiden Kräfte aufeinander aus und verband mich mit der Energie der Erde.


      Zunächst schien nichts zu passieren. Ich war enttäuscht. Dann merkte ich plötzlich, wie Energie am Rande meines Bewusstseins aufzüngelte, wie Kohlebriketts, die Feuer fingen.


      »Öffne dich dafür«, murmelte Daedalus mit geschlossenen Augen. »Lass es herein.«


      Ich hatte Angst. Es war schön, ja geradezu herrlich, zu fühlen, wie ich eins mit der Erde wurde. Doch verglichen mit dem Kristall hatte dies hier das Potential, sich zu einem Tsunami auszuwachsen, zu einer fürchterlichen Energie-Flutwelle, die mein Gehirn rösten und mich in die staatliche Nervenheilanstalt bringen würde, wo ich für den Rest meines Lebens Topflappen häkelte.


      »Keine Sorge«, sagte Daedalus. »Du wirst nur ein mikroskopisch kleines Stück der Erde erschließen. Du wirst die Kraft fühlen, aber sie wird dir nicht gefährlich werden.«


      Ich hoffe sehr, dass du recht hast, alter Mann, dachte ich und fragte mich dann, ob er meine Gedanken wohl gespürt hatte. Verdammt. Ich musste vorsichtiger sein.


      »Konzentrier dich«, erklang Daedalus’ Stimme. Ich zwang mich, mich wieder auf den Zauber zu fokussieren. Eine Wand purer Energie stemmte sich gegen mich, ganz anders als zuvor – den Kristall hatte ich gehalten, und seine Energie hatte sich genau dort, vor mir, entfaltet, war in meiner Hand aufgeblüht wie eine Blume. Doch das hier drückte von außen gegen mich.


      »Lass es herein«, sagte Daedalus erneut.


      Ich versuchte, mich zu entspannen, meinen natürlichen Abwehrmechanismus außer Kraft zu setzen. Komm schon, Clio, überleg nicht lange, mach es! Du kannst das. Du musst das durchziehen. Ich entspannte jeden Muskel, atmete kontrolliert und versuchte alle Angst und Besorgnis, die ich verspürte, loszulassen.


      Und plötzlich wurde ich von Licht und Kraft durchflutet.


      Die Energie des Kristalls war in mir explodiert, jetzt wusch eine Welle über mich hinweg, größer, unaufhaltsam.


      »Oh«, hauchte ich, atmete sie ein, spürte, wie sie jede Zelle meines Körpers durchflutete. Es war unbeschreiblich, ein ekstatisches Gefühl der Allmacht und Freude. Als könne ich durch ein Antippen mit dem Finger Autos bewegen oder durch Handauflegen Krebs heilen. Durch die schiere Kraft meiner Gedanken konnte ich Brücken zum Einstürzen bringen. Wie auch bei dem Kristall war das Gefühl mehr als berauschend. Genau aus diesem Grund nahm ich es in Kauf, dass ich mich danach wie der Tod persönlich fühlen würde, nahm es in Kauf, den Kristall zu zerstören und dem Erdboden seine Kraft zu entreißen. Um mich so zu fühlen. Ich wollte laut lachen.


      Der Energiestoß des Kristalls hatte weniger als eine Minute angehalten. Doch dieser hier schien immer weiter zu gehen, während ich die Welt um mich herum betrachtete. Ich erblickte einen Spatz, der sich in einem nahegelegenen Strauch versteckte. Sofort wurde ich zu diesem Spatz, fühlte meinen kleinen Körper mit den leichten Knochen, flink und voller Leben. In nur einem Augenblick wurde die Welt weniger komplex, meine gesamte Existenz bestand nur noch aus Federn, aus Luft, die in mich hinein und wieder aus mir herausströmte, und aus dem Rascheln der Blätter des Busches.


      Als ich mich von dem Spatz losriss, fiel mein Blick auf einen Löwenzahn, der in einem Spalt im gepflasterten Weg wuchs. Ich fühlte ein Aufwallen von Lebenskraft, die sich nach oben richtete, fühlte, wie unsere Wurzeln tief in dem dünnen Erdreich nach Nahrung suchten. Ich begann zu weinen. Ich fühlte mich wie die Göttin. Ich war die Göttin.


      »Ja, und nun …«, sang Daedalus leise.


      »Nein, nein, nein!«, schrie ich und griff ins Leere, griff nach der unsichtbaren, verführerischen Lebenskraft, die langsam aus mir herausfloss, in den Wind entschwand, in all das, was mich umgab. In nur einer Minute war sie fort. Die Farben meiner Welt hatten sich zurückgezogen und nichts als Schwarz und Weiß übrig gelassen. Als ich wieder zu mir kam, merkte ich, dass ich Daedalus’ gerötetes, ekstatisches Gesicht, seine funkelnden Augen anstarrte. Er sah jünger aus, gesünder. Wie lange würde das vorhalten?


      Dann kippte ich zur Seite, schlug auf dem kurzen Gras auf, bevor ich überhaupt merkte, dass ich das Gleichgewicht verloren hatte. Seltsam ausgestreckt lag ich da, unfähig zu begreifen, wie leer ich mich fühlte, wie desolat diese Welt ohne all die frei fließende Kraft war.


      Dieses Gefühl war es also, um dessen willen Melita bis zum Äußersten gegangen war, sogar so weit, ihre Schwester zu töten.


      Ich verstand, warum sie es getan hatte.

    

  


  
    
      


      Kapitel 13


      Thais


      »Schläft er?« Ich stand auf der Veranda vor Kevins Haus. Sie war frisch gestrichen und weiße Rattanmöbel standen luftig verteilt. Hohe Eichen spendeten Schatten. Diese Leute wussten, wie es sich gut leben ließ.


      Mr LaTour nickte. »Ja. Tut mir leid, Liebes. Wir sind gerade erst aus dem Krankenhaus nach Hause gekommen. Die Ärzte sagen, er braucht ein paar Tage absolute Ruhe.«


      »Wissen sie schon, was er hat?«, fragte ich mit leiser Stimme und hoffte, dass mir mein schreckliches Schuldgefühl nicht allzu deutlich ins Gesicht geschrieben stand.


      »Nein.« Kevins Dad klang besorgt. Ich fühlte mich miserabel. »Es könnte eine elektrische Anomalie gewesen sein, die sicher nicht noch einmal vorkommt, aber wir lassen ihn sicherheitshalber noch mindestens vier Tage an einen tragbaren Monitor anschließen. Gut, dass ihr diese Woche keine Schule habt.«


      »Ja.« Ich schluckte. »Aber wird er bald wieder okay sein?«


      »Ja, das sollte er.« Mr LaTour klang beinahe schon zu beherzt, und ich wusste, dass er sich Sorgen machte – ich konnte es fühlen. In letzter Zeit war ich viel mehr im Einklang mit den Gefühlen anderer Leute. Seit ich mit der Magie in Kontakt gekommen war. Die Magie, die meinen Freund fast das Leben gekostet hätte.


      »Thais – ich wollte dir für das danken, was du an jenem Tag getan hast.«


      Mit großen Augen sah ich ihn an.


      »Ich weiß, dass du das Auto von dem kleinen Mädchen weggelenkt und sofort die 911 angerufen hast. Und dass du bei Kevin geblieben bist, bis die Sanitäter gekommen sind.«


      Ich brachte kein Wort heraus.


      »Keiner von euch hatte etwas getrunken, so stand es im Polizeibericht. Du sollst wissen, wie froh ich bin, dass Kevin mit dir zusammen war, als es passiert ist.«


      Oh Gott. Ich würde noch durchdrehen. Wenn Kevin nicht mit mir zusammen gewesen wäre, wäre er jetzt vollkommen gesund und müsste nicht mit einem Herzüberwachungsgerät im Bett liegen.


      Ich nickte, versuchte, nicht zu weinen, und drückte Mr LaTour meinen kleinen Strauß von Petras Blumen in die Hand. »Wenn Sie ihm das bitte geben könnten …«, sagte ich. »Und die Karte.«


      Er nahm beides an sich und nickte. »Es wird ihm bald wieder gut gehen, Liebes«, sagte er freundlich. »Und er wird dich sehen sollen, sobald er dazu in der Lage ist, das weiß ich.«


      Ich nickte erneut und wandte mich zum Gehen um. Ich würde Kevin nur noch ein einziges Mal sehen – um ihm zu sagen, dass ich mit ihm Schluss machte.
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      Fünfzehn Minuten später lief ich die Straße hinunter, die zu Daedalus’ Haus führte. Ich war erst einmal hier gewesen und hoffte, ich würde seine Tür wiedererkennen. Schließlich konnte ich schlecht jemanden nach seiner Adresse fragen.


      Ich hatte mir eine sehr lahme Entschuldigung zurechtgelegt – nämlich die, dass ich ihn zur Geschichte der Treize befragen wolle, wie für ein Referat. Ich musste nur kurz in sein Apartment, ihm irgendwie nahekommen. Ich betete, dass er nicht gleich misstrauisch werden und mich hinauswerfen würde.


      Ich ging langsamer und betrachtete die hohen, weiß gestrichenen Türen. Er wohnte in der Nähe einer Straßenecke in einem der schicken Gebäude, die an den Jackson Square angrenzten. Ich glaubte, es war dieses da, auf der nördlichen Seite …


      Touristen strömten an mir vorbei, die meisten schauten den Straßenkünstlern zu, die ihre Stände um den Jackson Square aufgebaut hatten. Bei allen von ihnen saß jemand regungslos auf einem Hocker. Ich hatte die Künstler schon bei der Arbeit beobachtet, als ich noch bei Axelle im Französischen Viertel gewohnt hatte. Interessanterweise begann jeder von ihnen sein Porträt mit den Augen.


      Aber egal. Wo war es nur … es war nicht das Haus hier direkt an der Ecke. Das zweite vielleicht? Ein Eisentor öffnete sich zu einer kurzen, sehr schmalen Auffahrt, die zu einer Wendeltreppe und zu einem kleinen Hof führte. Das musste es sein.


      Ich klingelte und wischte mir die schwitzigen Hände an meinem Folklorerock ab. Auf dem Weg hierher hatte ich ungefähr hundertmal geprobt, was ich sagen wollte. Die Minuten vergingen. Niemand lehnte sich über die Balkonbrüstung, niemand betätigte den Summer, um mich hereinzulassen. Genau in diesem Moment kam eine Frau die Auffahrt entlang. Ohne mich auch nur anzusehen, öffnete sie das eiserne Tor und hielt es mir auf.


      »Danke«, murmelte ich beiläufig und tat so, als würde ich einen Schlüssel in meiner Tasche verschwinden lassen. Das Herz klopfte mir bis zum Hals, während ich an ihr vorbeilief. Würde ich es schaffen? Ich war schon so weit gekommen.


      Als ich jetzt in dem Hinterhof stand, war ich erleichtert. Es war definitiv der von Daedalus. Sein Apartment befand sich wie alle anderen im ersten Stock. Das Erdgeschoss war Läden und Restaurants vorbehalten. Ich sandte meine Sinne aus, schickte meine Gedanken die Stufen hinauf, die ich gerade emporstieg, um zu sehen, ob ich Daedalus oder sonst irgendjemanden in seinem Apartment spüren konnte.


      Eindrücke aus anderen Apartments flogen mir zu. Es war wirklich interessant. Ich konnte sagen, ob die Bewohner männlich oder weiblich waren und welche Energie von ihnen ausging. Wahnsinn. Hätte ich nicht eine Mission zu erfüllen gehabt, ich hätte mich gerne oben auf die oberste Stufe gesetzt, die Augen geschlossen und abgewartet, was ich sonst noch wahrnehmen konnte.


      Bei Daedalus angekommen, lehnte ich mich gegen die Wohnungstür. Ich hörte nichts, fühlte keine Anwesenheit in der Wohnung. Was natürlich nichts zu bedeuten hatte. Es wäre ihm ein Leichtes gewesen, sich vor mir zu verbergen. Wobei das zu Hause eigentlich keiner von ihnen zu tun schien. Normalerweise konnten wir immer sagen, wer sich wo aufhielt, wenn wir ihnen nur nahe genug kamen. Ich selbst konnte mich nicht allzu gut verhüllen.


      Ich klopfte ein paarmal. Keine Antwort. Vielleicht war er nicht zu Hause. Verdammt. Ich musste das jetzt sofort erledigen, damit ich mich nachher mit Carmela treffen konnte. Allein der Gedanke an sie und die Zutaten, die sie verlangt hatte, machte mich nervös und erfüllte mich mit einer starken, düsteren Vorahnung. Der Beschluss, Daedalus seine Kräfte zu entreißen, war mein erster Schritt auf diesem Weg gewesen, Carmela zu treffen, mein zweiter, und das hier nun der dritte.


      Dennoch, es war alles rückgängig zu machen. Wenn ich mich noch anders entschied, wäre nichts Schlimmes passiert. Doch irgendwann würde ich den Punkt, an dem es kein Zurück mehr gab, überschritten haben. Wie würde sich das anfühlen?


      Ich holte tief Luft, atmete aus und blickte die massive Eingangstür an. Okay, was jetzt?


      Auf einen Schlag fiel es mir ein: die geheime Tür in Axelles Wohnung, die abgeschlossen gewesen war … Ich hatte mir doch mal vorgestellt, wie sich das Schloss öffnete, und ich glaube, ich hatte es damals tatsächlich geöffnet. Noch bevor ich wusste, dass ich eine Hexe war – das musste meine eigene, latent vorhandene Magie gewesen sein.


      Dieses Mal fühlte es sich anders an. Klarer. Meine Kraft schien in einem eindeutigen Fluss von mir zu dem Türschloss zu strömen. Nach einer Minute spürte ich, wie die Stifte einrasteten, hörte ein leises Klicken, als sich der Bolzen zurückzog.


      Auf der anderen Seite des Balkons öffnete sich eine Tür und ein älteres Pärchen ging mit mehreren Einkaufstüten Richtung Treppe. Schnell schlüpfte ich durch Daedalus’ Tür und schloss sie hinter mir ab. Ich hörte, wie das alte Ehepaar zankend vorbeiging, wie es alte, verheiratete Menschen eben so taten.


      Jetzt, schnell, schnell, schnell. Ich überprüfte den Raum und entdeckte die Tür zu Daedalus’ Schlafzimmer. Es würde furchtbar werden, doch ich spürte die düstere Gewissheit, dass dies von allem, was ich noch tun musste, bei Weitem nicht das Schlimmste war. Ich nahm einen Plastikbeutel aus meiner Tasche und ging durch das Schlafzimmer, wobei mir die peinliche Ordnung auffiel, die Schönheit der Antiquitäten und der alte Spiegel, dessen Silberbeschichtung langsam abblätterte und mein verängstigtes Gesicht vom anderen Ende des Zimmers widerspiegelte.


      Das Badezimmer betrat man durch eine schmale Flügeltür, die aussah, als bestünde sie aus zwei Fensterläden. Mein Herz klopfte so stark, dass ich es in meinen Ohren pochen hören konnte. Ich versuchte zu horchen, versuchte zu spüren, ob jemand kam, doch ich konnte nichts wahrnehmen. Schnell öffnete ich die Schubladen, suchte nach …


      Seiner Haarbürste. Das war ja so ekelhaft. Ich steckte meine Hand in die Plastiktüte, zupfte ein paar graue Haare zwischen den Borsten hervor, stülpte die Tüte um und verschloss sie. Ich steckte sie in meine Tasche und versuchte dann, die Bürste genau so zurückzulegen, wie ich sie gefunden hatte. Vorsichtig machte ich die Schublade zu.


      Ich war schon fast bei der Eingangstür, als ich Daedalus kommen fühlte. War jemand bei ihm?


      Ich erstarrte. Mein Instinkt schaltete sich ein, und ich raste ins Esszimmer, das sich gegenüber vom Wohnzimmer befand. Mein erster Gedanke war, mich unterm Bett zu verstecken, doch ich konnte nicht durchs Schlafzimmer, ohne dass man mich von der Eingangstür aus sah.


      Stattdessen kauerte ich mich unter den Esszimmertisch, quetschte mich auf einen der Querbalken und raffte meinen Rock zusammen. Als mir klar wurde, dass Daedalus meine Schwingungen jeden Moment spüren würde, presste ich die Augen zusammen und sagte alle Versteck mich-Sprüche auf, die mir in den Sinn kamen. Trotzdem würde das hier in einer kompletten Katastrophe enden. Ganz klar.


      Ich begann, mir eine Entschuldigung zurechtzulegen, ja besser noch, eine Beschuldigung. Angriff ist die beste Verteidigung, hatte mein Vater immer gesagt. Über Fußball.


      Scheiße, Scheiße, Scheiße. Versteck mich, versteck mich, versteck mich.


      Aus dem Wohnzimmer hörte ich Daedalus’ Stimme, und auf einmal begriff ich, wer bei ihm war. Clio! Dann hatte sie also schon damit begonnen, ihre Kraft anwachsen zu lassen. Ich biss mir auf die Lippen und erneut stieg Ärger in mir auf. Wie konnte sie das tun, nach allem, was er mir, meinem Vater angetan hatte? Nachdem ich sie gebeten hatte, es sein zu lassen?


      Ich hörte, wie ein paar Bücher auf den Regalen hin- und hergerückt wurden.


      »Hier, nimm die mit«, sagte Daedalus. »Sie werden dir helfen, den Gesamtzusammenhang zu verstehen.«


      »Okay, danke«, sagte Clio. Sie klang müde oder vielleicht sogar krank. Mir fiel ein, wie schlecht es ihr erst vor zwei Tagen gegangen war. Was hatte sie denn nur getan?


      »Schaffst du es nach Hause?«, fragte Daedalus. »Bist du mit der Tram hergekommen?«


      »Ja, mir geht’s gut«, erwiderte Clio kurz angebunden. »Danke für die Sachen.«


      Nach einer Pause sagte Daedalus: »Ich fahre dich. Ich habe gar nicht gemerkt, dass er eine so starke Wirkung auf dich hatte.«


      »Ich sagte, mir geht’s gut«, antwortete Clio. Ihre Stimme klang gedämpft, als würde sie sich eine Hand vor den Mund halten.


      »Keine Diskussion«, sagte Daedalus, und ich hörte Schlüssel klimpern. »Du bist krank. Ich fahre dich nach Hause. Was du Petra erzählst, ist deine Sache.«


      Undeutlich hörte ich sie zustimmen und dann – unglaublich – gingen sie! Ich spürte sie die Treppen hinuntergehen. Oh, ich konnte doch nicht so viel Glück haben … Eigentlich hätte doch allein der Gedanke an das, was ich im Sinn hatte, schon so viel schlechtes Karma aufhäufen müssen, dass ich sofort hätte erwischt werden müssen.


      Ich wartete ein paar Minuten für den Fall, dass einer der beiden etwas vergessen hatte. Schließlich kroch ich – immer noch zittrig vor Adrenalin – unter dem Tisch hervor, stellte sicher, dass ich die Plastiktüte noch in meiner Tasche hatte, und schlüpfte zur Tür hinaus. Mein Atem schien in meiner Kehle festzustecken, und mir stand buchstäblich der kalte Schweiß auf der Stirn, wie es in den Büchern immer heißt.


      Mindestens eine Minute, bis die Luft rein war, hielt ich mich in den Schatten des Hofes versteckt, flitzte dann durch das Eisentor und verlor mich im Gewühl des Jackson Square. Ich ließ mich auf einer Bank in der Sonne nieder und versuchte, das Zittern unter Kontrolle zu bekommen. Es dauerte fast eine halbe Stunde, bis ich das Gefühl hatte, fahren zu können. Dann erst lief ich zu unserem Mietauto zurück.


      Clio, dachte ich, während ich den Motor anließ. Trotz allem lernte sie mit Daedalus. Wie konnte sie das nur tun?


      Wahrscheinlich auf die gleiche Art, wie ich tat, was ich tat.

    

  


  
    
      


      Kapitel 14


      Ihr Gesicht


      Luc schloss sein Auto ab und lief die Straße entlang zu Petras Haus. Vom bloßen Hinschauen konnte man nicht erkennen, dass es erst vor Kurzem in Flammen gestanden hatte, doch nach wie vor hing ein schwacher Geruch nach verkohltem Holz, verbrannten Pflanzen und nasser Asche in der Luft, der bestimmt noch jahrelang anhalten würde. Es war Samstagnachmittag. Würden die Zwillinge zu Hause sein?


      Luc hielt einen Moment inne, bevor er die Klingel drückte. Im Inneren des Hauses konnte er Petra fühlen, aber keines der Mädchen. Was sowohl gut als auch schlecht war. Wahrscheinlich eher gut, wenn man bedachte, wie er aussah. Nachdem er Petras Wasch-und-Masken-Zauber drei Tage lang angewendet hatte, meinte er, einen kleinen Unterschied festzustellen. Trotzdem war er immer noch ein totales Monster.


      In nur einem Augenblick öffnete Petra die Tür.


      »Ich weiß nicht, wer von uns schlimmer aussieht«, sagte Luc unverblümt. Es erschreckte ihn, wie verändert Petra wirkte.


      Sie lächelte säuerlich und trat einen Schritt zurück, um ihn hereinzulassen. »Du, das versichere ich dir.«


      Luc seufzte und folgte ihr in die Küche. »Ja, ich weiß.«


      »Setz dich«, sagte Petra. »Eistee?«


      »Hast du vielleicht einen Wein?« Er warf einen Blick nach draußen – es war ungefähr zwei Uhr. Er war mit Wein groß geworden, hatte ihn zu jeder Mahlzeit außer dem Frühstück getrunken, und es war ihm immer zivilisiert vorgekommen.


      Petra holte eine Flasche Rotwein hervor und schenkte ihnen zwei Gläser ein. Normalerweise trank sie tagsüber nicht. Luc sah ihr zu und fragte sich, was wohl los war.


      Sie ließ sich ihm gegenüber nieder. Schweigend prosteten sich die beiden zu. Petra neigte den Kopf und betrachtete forschend sein Gesicht, das von dem harten, schräg durch das Fenster einfallenden Sonnenlicht erhellt wurde.


      »Es ist schon ein bisschen besser«, sagte sie.


      »Ein bisschen.«


      »Wir sind auf der richtigen Spur«, fügte sie hinzu. »Ich werde noch einen weiteren Heilzauber an dir anwenden, der die ganze Sache etwas beschleunigen wird.«


      »Ist es wirklich sinnvoll, dass du das tust?«


      Petra begegnete seinem Blick. »Der Ritus scheint mir meine Stärke genommen zu haben«, gab sie ruhig zu. »Aber Magie ist wie ein Muskel. Wenn du ihn nicht benutzt, verkümmert er.«


      »Was ist während des Ritus mit dir passiert?«


      »Ich weiß es nicht. Es sind viele Dinge passiert, ohne dass ich etwas davon mitbekommen hätte. Ich war so auf Marcel konzentriert …«


      Luc nickte. »Den verlorenen Jungen.«


      Petras klare blaugraue Augen sahen ihn an. »Hattest du je mit einem der Mädchen Sex?«


      Fast hätte Luc den Wein über den Tisch gespuckt. Er hustete ein paarmal und wischte sich mit dem Ärmel über den Mund. »Was? Nein! Du weißt, dass ich das nicht getan habe.«


      Petra sah ihn einfach nur an.


      »Petra, du hast mich das schon mal gefragt und ich habe dir alles erzählt. Mit keiner von beiden ging es so weit.« Die Erinnerung an Thais stieg in ihm auf, wie sie in seinen Armen gelegen, wie er sie leidenschaftlich geküsst und überall berührt hatte. Er verdrängte das Bild aus seinen Gedanken und fühlte den vertrauten stechenden Schmerz in seinem Herz, einen Schmerz, der nicht nachgelassen hatte. Er versuchte, nicht allzu offensichtlich nach Atem zu ringen und keine Regung auf seinem Gesicht zu zeigen.


      »Welche von ihnen liebst du?«


      Er runzelte die Stirn. »Was soll das denn jetzt? Schau, wenn du keine Lust hast, daran zu arbeiten« – er deutete auf sein Gesicht – »dann ist das okay. Kein Problem. Ich weiß es zu schätzen, was du bis jetzt für mich getan hast. Aber was um Himmels willen ist denn los?«


      Petra seufzte und lehnte sich in dem Küchenstuhl zurück. »Ich weiß es nicht.« Sie schüttelte den Kopf und legte sich eine Hand an die Wange. »Ich weiß es einfach nicht. Ich spüre seltsame Dinge …«


      Luc wartete besorgt. Petra war sonst immer so ruhig und zentriert. Jetzt hingegen wirkte sie irgendwie verwirrt, nicht im Gleichgewicht.


      Endlich sah sie ihm wieder in die Augen. »Ich weiß es nicht«, wiederholte sie. »Um mich herum scheinen … Verschwörungen in der Luft zu liegen.« Sie machte eine anmutige Handbewegung. »Ich habe das Gefühl, als würden sich Dinge entwickeln, Pläne und Vorhaben. Es ist, als würden sie um mich herum immer dichter werden. Doch ich kann sie nicht sehen, kann nicht sagen, was sie beinhalten oder von wem sie stammen.«


      Sei jetzt ganz vorsichtig, Luc. »Pläne und Vorhaben? Was denn zum Beispiel?« Er fühlte den nervösen Druck in seiner Brust und versuchte, sich zu entspannen.


      »Ich weiß es nicht.«


      »Und was hat das nun alles mit mir und den Zwillingen zu tun?« Spuck’s schon aus.


      Petra sagte nichts, sondern blickte auf ihre Hände, die auf dem frisch geschrubbten Holztisch ruhten. Sie nahm noch einen Schluck Wein. Luc wartete und fragte sich, was nun noch für eine Bombe platzen könnte.


      »Beim ersten Ritus war Cerise schwanger«, sagte Petra langsam. »Wenn jemand versuchte, den Ritus etwas genauer nachzuahmen und nur aufgrund eigener Absichten daran interessiert wäre, dass er funktionierte, dann könnte dieser Jemand davon ausgehen, dass ein Mitglied der Treize schwanger sein muss. Und nur die Zwillinge sind in der Lage, schwanger zu werden.«


      »Ach, komm schon!«, spottete Luc. »Das ist doch verrückt. Wer würde denn an so etwas denken?«


      Petra sah ihn fest an.


      Luc schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, was in dir vorgeht, Petra. Ich kann dir nur sagen: Was die Zwillinge oder die Treize oder weiß der Geier was betrifft, bin ich in keinen Plan und in keine Verschwörung involviert. Im Moment ist mein einziges Ziel, mein Gesicht wieder in Ordnung zu bringen.«


      Sie würde nicht versuchen, in seine Gedanken einzudringen. Bestimmt nicht. So etwas praktizierten sie nie aneinander, oder zumindest fast nie. Langsam verstrich eine Minute, nachweisbar nur an dem Schatten der Pfeffermühle auf dem Tisch zwischen ihnen, der beinahe unmerklich weiterwanderte.


      »Ich weiß selbst nicht, was ich denke«, sagte Petra schließlich. »Die Zwillinge kommen mir beide komisch vor, so distanziert irgendwie. Ich weiß nicht, was da vor sich geht.« Sie zauderte und schüttelte den Kopf, als wolle sie ein paar unangenehme Gefühle loswerden. »Hör nicht auf eine alte Frau, Luc. Wahrscheinlich ist es nichts. Ich versuche einfach immer noch, herauszufinden, was während des Ritus passiert ist.«


      »Bist du denn in Ordnung?«


      »Ja. Ich bin sicher, dass alles okay ist. Egal. Lass uns mal sehen, was wir tun können, um den Heilungsprozess zu beschleunigen.«


      Luc nickte, rutschte auf seinem Stuhl nach vorne und wartete darauf, dass Petra ihm Anweisungen geben würde. Plötzlich schien sich Thais’ Bild an ihn zu pressen, seine Arme und sein Herz auszufüllen. Er hielt den Atem an und legte sich eine Hand auf den Bauch, um das Gefühl von ihr enger an sich zu drücken.


      Die Eingangstür öffnete sich. Petra sah auf.


      »Thais«, sagte sie, und Lucs Bauch spannte sich noch mehr an. Er sah sie so selten – wenn er so darüber nachdachte, hatte er sie insgesamt vielleicht weniger als fünfzehn Mal gesehen. Konnte das möglich sein? Sie war ein Teil von ihm, in seinem Blut, unter seiner Haut. Thais war Teil jeder seiner Erinnerungen. Jeder Gedanke an die Zukunft beinhaltete Thais. Noch immer war sie das Erste, an das er morgens beim Aufwachen dachte, und das letzte Bild, mit dem er abends im Kopf einschlief. Dann pflegte Luc die Schatten im Mondlicht zu betrachten, die in grauen unregelmäßigen Formen über die Wände wanderten, und noch einmal alle gemeinsamen Momente mit ihr zu durchleben.


      Natürlich hasste sie ihn. Oder nicht? In der Nacht des Ritus hatte er plötzlich eine Welle der Gefühle von ihr empfangen. Überrascht hatte er aufgeblickt, doch ihre Augen hatten ihn schon wieder scheu gemieden.


      Und jetzt sah er aus, als hätte ihm jemand Lauge ins Gesicht geschüttet.


      »Hi, Schatz«, sagte Petra. »Hast du alles gekriegt, was du brauchst?«


      »Ja«, sagte Thais, während sie zur Arbeitsplatte ging. »Habe ich.«


      Luc sah zu, wie Thais die Tüten mit den Lebensmitteln abstellte. Ihr Gesicht war verschlossen, ihr Rücken steif. Genauso hatte er sie umarmt: Sie hatte ihm den Rücken zugewandt, und seine Arme hatten sich um ihren Bauch geschlungen und sie an sich gezogen. Wie hatte er nur einen so tragischen Fehler machen, wie sich so desaströs verrechnen können?


      Er wusste wie. Er war eben daran gewöhnt, mit allem davonzukommen. Er hatte tausend gebrochene Herzen hinter sich gelassen, ohne auch nur einen Gedanken an sie zu verschwenden. Die Dinge liefen, wie er es wollte – alles lief, wie er es wollte. Kein Problem war je so groß gewesen, als dass er darüber nicht einfach in eine andere Stadt hätte ziehen können. Zehn, zwanzig, dreißig Jahre, dann legte sich der Sturm und die Leute vergaßen. Er war sich seiner selbst zu sicher geworden. Er hatte sich als unantastbar empfunden.


      Das hatte ihn den einzigen Menschen gekostet, den er je geliebt hatte, abgesehen von seiner Schwester.


      Und wie toll es erst für seine Schwester gelaufen war …


      Da, sie drehte sich um. Würde sie ihn ignorieren? Er merkte, wie Hitze in seine vernarbten, zerstörten Wangen stieg, fühlte seine geschwollenen Augenlider, während er sie betrachtete.


      Sie stellte Milch in den Kühlschrank und leerte dann eine Plastiktüte mit Äpfeln in einen Korb.


      »Thais, machst du bei uns mit? Weißt du, dieser Heilzauber könnte dir sicher nützlich sein.«


      Luc merkte, wie sein Gesicht zu einer ausdruckslosen Maske erstarrte.


      »Ähm, ich wollte mit Sylvie ins Kino«, sagte Thais, wobei sie nur Petra ansah.


      »Okay«, nickte Petra.


      Wieder spürte Luc, wie ihm die Hitze ins Gesicht stieg. Er hatte ihr Herz und zugleich seines gebrochen. Und so, wie er jetzt aussah, würde er es nie wiedergutmachen können. Nie. Außerdem hatte sie die Sache mit ihm bereits überwunden. Er hatte sie in den Armen eines anderen Jungen gesehen.


      »Wie geht’s deinem Freund?« Er war genauso überrascht wie sie, die Worte aus seinem Mund zu hören.


      Zum ersten Mal sah sie ihm in die Augen. Forschend betrachtete er ihr Gesicht, wartete darauf, dass sie bei seinem Anblick zurückzuckte, so wie es die Leute auf der Straße taten. Doch sie reagierte nicht.


      »Es geht ihm gut«, sagte sie knapp. »Wir machen Schluss.« Sofort zog sie die Stirn kraus. Das hatte sie eigentlich gar nicht sagen wollen. Der Hoffnungsschimmer, der hell in ihm aufgeleuchtet war, verlosch sogleich wieder, als ihm einfiel, wie er aussah. Keine Aussicht auf eine Linderung seines Schmerzes. Er blickte auf den Tisch hinunter.


      »Ich will nicht zu spät kommen«, sagte Thais, drehte sich um und verließ die Küche.


      »In Ordnung, Liebes«, sagte Petra. »Sei vorsichtig.«


      »Okay.«


      Er hörte, wie sie leichtfüßig die Treppe hinauflief, und stellte sich vor, wie ihr bunter Rock um ihre Beine hüpfte. Eine Minute später stand sie schon wieder bei ihnen im Erdgeschoss. Und dann war alles, was von ihr übrig blieb, der frische Lavendelduft ihres Haares und der Nachhall der sich schließenden Tür.


      Langsam atmete er aus, als könne dies seinen Schmerz lindern. Er sah Petra in die Augen. »Können wir jetzt den Zauber praktizieren?«

    

  


  
    
      


      Kapitel 15


      Vielleicht Thais


      Clio war eine begabte Schülerin, dachte Daedalus erneut, während er sein Apartment betrat. Gut, die Magie, die sie angewandt hatten, hatte sie ziemlich übel erwischt, aber das würde mit der Zeit nachlassen. Es war wie mit allem; man härtete ab. Man bekam Schwielen.


      Doch, sie hatte wirklich Talent. Er musste ihr etwas nur einmal zeigen und konnte sicher sein, dass sie sich beim nächsten Mal daran erinnerte. Sehr erfreulich.


      Und sie schien dankbar für die Unterrichtsstunden – sie hatte ein Ziel und verfolgte es wie er überaus zielstrebig, eine Eigenschaft, die er bewunderte. Die Zwillinge schienen den alten Zeitgeist, von dem sie abstammten, mehr zu verkörpern als jede andere aus Cerises Ahnenreihe, und zwar sowohl, was ihr Aussehen, als auch, was ihre Stärke betraf.


      Er konnte Clio nicht töten, um Melita Platz zu machen. Es musste jemand anderes sein. Irgendjemand musste gehen, und Daedalus wartete den richtigen Zeitpunkt ab, wartete geduldig, um die beste Entscheidung zu treffen. Sollte er das schwächste Mitglied töten? Das wäre Sophie. Oder das, das am ehesten dazu geneigt war, ihn zu hintergehen? Das war schon schwerer auszumachen. Petra? Oder Jules? Nein, nicht Jules, nicht nach all den Jahren. Obwohl er den größten Schaden hätte anrichten können, wenn er Daedalus verriet. Aber Jules war über jeden Tadel erhaben, dessen war sich Daedalus ganz sicher.


      Er ging in die Küche und schenkte sich ein Glas eau gazeuse mit einem Schuss Limone ein. Clio war sehr stark. Sie war nur ein paar Minuten in seinem Apartment gewesen und doch konnte er ihre Schwingungen immer noch spüren. Kaum wahrnehmbar, aber sie waren da.


      Vielleicht sollte Thais diejenige sein, die ihr Leben ließ. Sie war nicht auf seiner Seite, das spürte er. Er musste bedenken, dass sie mit ihrer ungewöhnlichen Stärke und ihrem mangelnden Respekt für seine Position leicht zu einer Bürde werden konnte.


      Auf halbem Weg zum Wohnzimmer blieb er stehen. Axelle. Was wollte sie? Er seufzte und schickte sich an, den Deckenventilator einzuschalten. Axelle konnte manchmal sehr ermüdend sein. Aber auch nützlich, wie er zugeben musste. Also war es besser, sich gnädig zu zeigen und sie auf der richtigen Seite zu halten.


      Genau in dem Moment, als sie die Hand hob, um zu klopfen, öffnete er die Tür.


      »Meine Liebe«, sagte er und bat sie herein. »Ich habe an dich gedacht. Du spürst seit dem Ritus keine unangenehmen Nachwirkungen?«


      »Nein«, entgegnete sie. »Aber du siehst schlimm aus.«


      Typisch Axelle, der Elefant im Porzellanladen.


      »Ach, wirklich?«, erwiderte Daedalus gelassen und schickte sich an, die großen Balkontüren zu öffnen, die auf die Straße hinausgingen. Er straffte die Schultern und bewegte sich mit entschlossenen Schritten.


      »Ja, wirklich«, antwortete sie und lehnte sich gegen sein Empire-Sofa. »Harte Nacht?«


      In diesem Augenblick kam ihm ein Gedanke, eine vage Erkenntnis von etwas, das ihm bislang entgangen war. Seit dem Ritus war er schwächer. Und Petra ebenfalls, wie er gehört hatte. Sie beide, die mächtigsten Hexen der Treize – abgesehen von Melita natürlich – rangen auf einmal um ihre Kraft. Jemand hatte während des Ritus Energie von ihnen abgezogen, das war die einzige logische Schlussfolgerung. Jemand hatte den Ritus dazu benutzt, um mehr magische Kraft zu bekommen, und diese magische Kraft musste irgendwoher kommen.


      Sie war von ihm und Petra gekommen und … Axelle hatte sie sich genommen.


      Daedalus lächelte Axelle herablassend an und achtete darauf, seine Gedanken vor ihr zu verschließen. »Kann ich irgendetwas für dich tun?« Er setzte sich ihr gegenüber und stellte sein Wasser auf einen silbernen Untersetzer. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um ihr mitzuteilen, was er wusste. Er würde warten und einen Weg finden, es ihr heimzuzahlen.


      »Ja«, antwortete sie, während sie ihre langen Beine übereinanderschlug und ihre rot lackierten Zehennägel auf seiner Couchlehne ablegte. Sicherlich aus Berechnung, um ihn ebenfalls zu ärgern. »Lass uns Melita heimholen.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 16


      Thais


      Jetzt, da ich den Weg kannte, war es nicht leichter, zu Mama Loup’s zurückzukehren. Obwohl es helllichter Tag war, schien die Nachbarschaft sogar noch bedrohlicher, das Licht um das Haus herum trüber, die Luft schwerer. Ich parkte das Mietauto so nah wie möglich, belegte es mit Schutzzaubern und versuchte, mutig und unantastbar auszusehen, während ich an Leuten vorbeilief, die auf ihren Veranden saßen, bellenden Hunden, die an Maschendrahtzäunen angebunden waren, und Kindern, die auf zu kleinen Fahrrädern an mir vorbeirasten.


      Ich trat durch das rostige Eisentor und lief wie ein alter Profi seitlich am Haus vorbei. Die Gasse war kaum einen halben Meter breit. Wilder Wein rankte sich über den dünnen Bambuszaun. Dieses Haus stand, wie unseres und wie so viele in New Orleans, auf backsteinernen Pfeilern. Ich konnte die feuchte Erde darunter riechen und hatte kein Bedürfnis, herauszufinden, was sich sonst noch dort verbarg.


      Über der kaputten Fliegentür baumelte die altbekannte nackte Glühbirne. Und wieder stand die dahinterliegende Holztür offen. Ich zog an dem Gitter und trat in den dunklen Innenraum. Nach dem hellen Tageslicht wirkten die Gegenstände orange und die Konturen verschwommen, wenn man blinzelte. Ich stand ganz still und wünschte, meine Augen würden sich schneller an die veränderten Lichtverhältnisse gewöhnen.


      Heute waren noch andere Leute in dem Laden. Dieselbe Dame, die mich beim letzten Mal bedient hatte und die ich für Mama Loup hielt. Ernst sprach sie auf eine andere Frau ein, die dünn und erschöpft aussah. Ein pummeliges Baby saß auf ihrer Hüfte und klammerte sich mit kleinen nassen Fäustchen an ihrem T-Shirt fest.


      Ich lief zu der Theke hinüber. Ich wollte die beiden nicht unterbrechen und hoffte, Carmela würde mich sehen und zu mir kommen. Alte Metallregale unterteilten den Raum in kurze Korridore, und ich begann, staubige Glasflaschen mit handgeschriebenen Aufklebern zu betrachten und Plastiktüten, die mit Blumendraht verschlossen waren und an denen man mit schwarzen Kordeln Gebrauchsanweisungen befestigt hatte. In einer Tüte befand sich etwas, das aussah wie getrocknete Eidechsen. Ich versuchte, nicht das Gesicht zu verziehen.


      »Das wird ihn dir garantiert zurückbringen«, hörte ich Mama Loup murmeln. »Wenn du das Perlainpain auf alles schmierst, was er trägt, wird er nicht anders können, als wieder zu dir zurückzukommen.«


      Ein Liebeszauber. Ich hatte Clio und Petra so verstanden, dass es ziemlich peinlich und erniedrigend war, so tief zu sinken. Mir fiel ein, wie Luc in meinem Zimmer bei Axelle böse geworden war und gesagt hatte: »Ich könnte dich dazu bringen, mich zu lieben.« Luc.


      Ich hasste ihn nicht. Ich war immer noch böse, ja wütend über das, was er getan hatte. Doch ich schien keinen Hass aufbringen zu können. Wenn ich jetzt sah, wie verändert er aussah – sein natürliches Selbstvertrauen, das fast an Arroganz grenzte, war zusammen mit seinem hübschen Gesicht wie ausgelöscht. Er schien demütig. Das kann ja nur gut sein, dachte ich mit einem Anflug von Gemeinheit und drehte mich um, als ich hörte, wie jemand durch den Bambusperlenvorhang trat, der vor einer dunklen Türöffnung hing.


      Ich wusste, dass es Carmela war, und wieder schien sie ihre ganz persönliche Gewitterwolke mit sich herumzutragen, die sie unkenntlich werden ließ, schwerer auszumachen.


      »Du bist zurück, Kind«, sagte sie. »Ich habe dir doch gesagt, dass du nicht eher wiederkommen sollst, bis …«


      »Ich habe alles, was auf der Liste steht«, unterbrach ich sie. Ihre dunklen Augen blinzelten, was ich als Überraschung interpretierte.


      »Alles?«


      »Ja.« Ich tippte auf die Tragetasche aus Segeltuch, die über meiner Schulter hing.


      Ein paar Sekunden starrte sie mich einfach nur an. Ich hielt ihrem Blick stand und sah nichts als ihre Augen, schwarz wie die von Axelle.


      »Dann komm hier entlang.« Mit einer Hand hielt sie den Perlenvorhang zur Seite. Das Herz klopfte mir bis zum Hals, als ich um die Theke herumlief, an ihr vorbei und in den schwarzen Raum dahinter.


      Es handelte sich um einen Flur, kurz und nicht beleuchtet, wie eine Höhle. Ganz schwach konnte ich den Umriss einer Tür auf der linken Seite ausmachen. Schon etwas hysterisch dachte ich, dass dieses Labyrinth aus Räumen Ähnlichkeit hatte mit den magischen Zelten aus Harry Potter, die von außen ganz klein und normal aussahen, sich im Inneren jedoch unendlich lang – immer weiter und weiter – ausdehnten. Schon jetzt schien es mir, als könne das kleine Haus, das ich betreten hatte, unmöglich all diese Zimmer in sich bergen.


      »Hier herein.« In dem Raum gab es nicht einfach nur kein Licht, die Wände schienen vielmehr jedes Licht zu ersticken. Der Gedanke an die Wärme und die Sonne draußen kam mir wie eine ferne Erinnerung vor.


      Meine Kehle war staubtrocken. Ich konnte nicht schlucken. Ich fühlte eine übersteigerte Wachsamkeit, als würde ich ein Gruselkabinett auf dem Jahrmarkt besuchen, immer auf der Hut vor dem, was mir da entgegengesprungen kommen könnte. Doch in Wahrheit hatte ich mich in eine gefährliche Situation begeben, und wenn es jetzt schiefging, würde ich mich vielleicht nicht mehr retten können.


      Wie schön, dass ich so positiv denken konnte! Komm schon, verdräng es einfach.


      »Zeig mir, was du hast.«


      Beim Klang von Carmelas Stimme musste ich blinzeln. Meine Augen weiteten sich, um so viel Licht wie möglich hereinzulassen. Ich vernahm ein schwaches Ratschen. Über einem Streichholz flackerte eine Flamme auf, die zittrig tanzte. Ich sah, wie Carmelas gebräunte Hand schwarze Kerzen anzündete, drei, um genau zu sein, die in einem geschwungenen Kandelaber standen.


      Das flackernde Kerzenlicht erhellte einen höchstens zehn Quadratmeter großen Raum. Die Wände waren nicht, wie ich vermutet hatte, schwarz gestrichen, sondern in einem dunklen Ochsenblut-Rot. Wie aus dem Nichts fiel mir plötzlich ein, dass die kleinen Operationszimmer von Ärzten auf alten Kriegsschiffen früher immer komplett rot gestrichen waren, damit die Männer ihr Blut nicht sehen konnten und keine Angst bekamen.


      Na toll. Danke dafür.


      Wieder versuchte ich erfolglos zu schlucken und begann dann, die gewünschten Gegenstände aus meiner Tasche zu ziehen: Drei verzweigte Äste einer Trauerweide. Roter Staub von einem alten Backstein, den ich gegen den Bürgersteig gerieben hatte. Kleine Stücke ungeschliffenen Silbers, die ich im Botanika gekauft hatte. Einen harten, gepressten braunen Zuckerwürfel aus einer Weinschänke in der Magazine Street. Die Tüte mit Daedalus’ Haar. Und noch ein paar pulverisierte Sassafrasblätter aus dem Botanika.


      Ich legte die Zutaten vor sie hin und Carmela betrachtete sie prüfend.


      »Wofür ist das ganze Zeug?«, fragte ich.


      Sie sah zu mir auf und ihre Augen leuchteten wie die einer Katze. »Das Silber brauche ich, weil ich gerade eine Kette anfertige und dachte, es würde hübsch aussehen. Der braune Zucker schmeckt sehr gut im Kaffee – du musst ihn mit einem Löffel abkratzen. Die gemahlenen Sassafrasblätter bezeichnet man als Filé-Pulver, man streut es vor dem Essen auf den Okra-Eintopf. Der Backsteinstaub ist für verschiedene Zauber von Nutzen und die Weidenzweige waren nur Spaß, um zu sehen, ob du dir wirklich die Mühe machst, sie zu suchen.«


      Ich starrte sie an.


      »Aber das hier, das ist sehr interessant«, sagte sie und nahm die Plastiktüte mit den wenigen silbernen Haaren. »Ich hätte nicht gedacht, dass du das tatsächlich hinkriegst, mein Kind.« Sie sah mich anerkennend an, als würde sie mich aufgrund dieser Zutat erst richtig ernst nehmen.


      »Klär mich doch noch ein bisschen darüber auf, was genau du tun willst.« Ihr Englisch war grammatikalisch korrekt, doch sie hatte einen Akzent, der weder französisch klang noch wie irgendetwas anderes.


      »Ich will ihm … seine Kraft rauben. Einem Hexer«, brachte ich heraus. Das hatte ich ihr alles schon gesagt. »Er hat meinen Vater mit Magie umgebracht. Ich kann ihn nicht töten, aber ich kann ihm seine Kräfte nehmen, was schlimmer wäre. Wenn du mir hilfst.«


      »Wieso kannst du ihn nicht töten?« Seltsamerweise hinterließen ihre Worte kein Echo in dem kahlen Raum. Sie purzelten ihr von den Lippen wie Steine, die in ein stilles Gewässer fielen, ohne es zu kräuseln.


      Weil er unsterblich ist?


      »Er ist ein Mörder«, sagte ich. »Ich nicht. Und wenn ich ihm seine magischen Kräfte stehle, wäre das schlimmer für ihn.«


      »Das wäre es für jede Hexe«, erwiderte Carmela nachdenklich.


      »Ja.« Auch für mich?, fragte ich mich.


      »Hast du irgendeine Ahnung, wie es ist, einer Hexe oder einem Hexer seine Kraft zu nehmen?«


      Nein. »Ich denke, es wäre ziemlich schlimm, aber es würde ihn nicht umbringen.«


      »Ich demonstriere es dir mal an etwas Kleinerem«, sagte sie, während sie die weiten Ärmel ihres Kaftans zurückstreifte. Wie Mama Loup trug sie eine lange Robe mit afrikanischem Aufdruck und einen dazu passenden Turban. »Und dann kannst du dich entscheiden.«


      »Okay.« Das klang nicht allzu schlimm. Es sei denn … »Du meinst doch nicht … also, kein Tier, oder?«


      Carmela hielt in der Bewegung inne und drehte sich zu mir. »Würde dir das etwas ausmachen, Thais? Ein Tier steht doch ganz gewiss unter einem menschlichen Wesen?«


      »Tiere sind … unschuldig«, sagte ich, während sich die Anspannung wie ein Draht um meine Wirbelsäule wandte. »Menschen nicht.«


      Sie sah mich bedächtig an. »Aber manche Menschen doch bestimmt schon?« Es klang wie eine rhetorische Frage.


      Ich dachte an Clio, wie sie mit meinem Todfeind hinter meinem Rücken studierte. Ich dachte an Luc, der mich betrogen hatte. Petra, die Clio siebzehn Jahre lang angelogen hatte. Es war untrennbar mit den Menschen verbunden, dachte ich traurig. Sie logen, betrogen und verletzten die, die sie liebten. »Nein«, antwortete ich. »Niemand.«


      Sie lachte und entblößte ihre kleinen weißen Zähne. »So jung und schon so zynisch. So unglaublich jung.«


      »Ich bin eher so der realistische Typ«, sagte ich.


      »Also dann kein Tier«, meinte Carmela in einem Ton, der zu sagen schien, dass sie sowieso nie die Absicht gehabt hatte, eines zu benutzen. Sie griff unter den Tisch und holte eine Topfpflanze hervor, eine wunderschöne Orchidee mit langem Stiel. Total enttäuschend.


      Ich blinzelte. Eine Pflanze in einem Topf, die ihre Wurzeln noch nicht mal in der Erde hatte. Über welche Kraft konnte sie verfügen?


      »Komm.« Carmela ging an dem kleinen Tisch vorbei zu einem silbernen Kreis, der auf dem Boden aufgemalt war. Überall um den Kreis herum prangten kleine Runen und andere Symbole, die ich nicht kannte. Es war seltsam. Sobald ich den Kreis betrat, war es, als träte ich in ein … nun, Unwetter war zu dramatisch. Auch Tornado traf es nicht. Aber in eine Art schwachen Strudel, der ausschließlich in diesem kleinen Kreis in diesem engen Hinterzimmer in diesem Haus in New Orleans existierte. Ich konnte es definitiv fühlen, es war, als befände sich ein Ventilator unter dem Boden, der an meinem Rock zerrte. Sehr seltsam.


      »Setz dich«, sagte Carmela und deutete auf den Boden. Sie ließ sich mir gegenüber nieder und stellte eine Pflanze zwischen uns. »Alles hat eine Kraft«, fuhr sie fort, »eine magische Kraft. Und eine Lebenskraft. Sie überschneiden sich und in einigen Fällen decken sie sich vollkommen, ergeben eine untrennbare Einheit. Wenn du also jemandem die Lebenskraft nimmst, nimmst du ihm auch seine magische Kraft. Doch manchmal kannst du jemandem seine Macht nehmen, aber nicht seine Lebenskraft. Das kann man mit Menschen machen. Mit Tieren. Und mit einigen Pflanzen.«


      »Okay«, sagte ich und fühlte, wie meine Handflächen auf meinen Knien zu schwitzen anfingen.


      »Nun …«


      Der erste Teil des Zaubers war mir insofern vertraut, als wir uns wie für eine Meditation zentrierten. Dann verfiel Carmela in eine Art Singsang, den ich schon bei den anderen gehört hatte. Ohne Vorwarnung wurde ich in den Zauber hineingesogen, regungslos in den Bann gezogen von dem, was da vor mir geschah. Ich konnte nur dasitzen und zuschauen.


      Mit Carmelas Zauber war es, als würde man Schwarzlicht auf ein Schwarzlicht-Poster richten, und die bislang unsichtbaren Farben würden aufleuchten und alles anders aussehen lassen. In einem Moment hatte ich noch eine ganz normale Orchidee in ihrem Topf betrachtet und im nächsten wurde sie zu diesem seltsamen vibrierendem Ding, das grünlich leuchtete und sichtbar Energie oder Kraft oder was auch immer abstrahlte.


      »Dies ist ihr Leben«, sagte Carmela leise und fuhr mit ihren gebräunten Fingern über ein Blatt, das an den Rändern leuchtete. »Und dies ist ihre Magie.« Sie deutete auf die Schwingungen, die die Pflanze abgab, wie spitzblättrig die Bewegung sie auf einmal erscheinen ließ, wie sie so vibrierte wie eine Saite, die man gezupft hatte. »Wir lassen ihr ihr Leben, aber wir nehmen ihr die Magie. Und wir werden sie nicht für uns selbst verwenden. Dieses Mal.«


      Wieder begann sie zu singen. Ungefähr jedes zehnte Wort konnte ich als Französisch identifizieren.


      Sie ließ ihre Hände über die Pflanze gleiten, und ich schwöre, ich konnte sehen, wie sich ein schwacher Umriss der Pflanze langsam von der eigentlichen Pflanze löste. Es sah aus wie eine dünne, schimmernde blaugrüne Linie in Orchideenform und Carmelas Hände schienen sie wegzulocken. Ich war wie zur Salzsäule erstarrt und fragte mich, die Augen weit aufgerissen, ob ich wohl halluzinierte. Ganz offensichtlich war dies eine Magie von ganz anderem Ausmaß und mit einer ganz anderen Zielsetzung als alles, mit dem ich bislang in Berührung gekommen war.


      Ich fühlte die schwachen, flatternden Schwingungen der Silhouette, als würden mich die Flügel eines Schmetterlings streifen. Carmela schien den Schattenriss mit der Hand zu umschließen, dann öffnete sie die Finger, als würde sie eine Sternenexplosion imitieren. Die Silhouette krümmte sich zusammen und sprang schließlich auseinander, ein stummer Feuerwerkskörper, der in tausende kleine Funken explodierte. Die Funken beschrieben einen Bogen und fielen dann herunter, doch sie verschwanden beinahe unmittelbar, sodass ich um mich herum nichts davon spürte.


      »Oh mein Gott«, wisperte ich ehrfürchtig. »Das war Wahnsinn. Das war ihre Kraft, ihre Magie?«


      Carmela nickte ernst und deutete dann hinunter auf die Orchidee.


      Ich sog den Atem ein und wich instinktiv zurück.


      Die Orchidee war … nicht tot, nein. Sie war noch am Leben, stand mit herunterhängenden Blättern in ihrem Topf, doch mich überkam das schreckliche Gefühl, dass sie etwas Obszönes an sich hatte, etwas Groteskes, Perverses. Ich zwinkerte ein paarmal, während ich versuchte, herauszufinden, was ich da sah.


      Ich sah … eine Orchidee in einem Blumentopf. Ihre Farben waren sichtbar verblasst, stumpfer geworden. Doch da war noch etwas anderes, etwas, das mich mit Abscheu erfüllte, sich furchtbar und zutiefst erschreckend anfühlte, so als sei ich in einem Wald über eine verwesende Leiche gestolpert.


      »Was … was stimmt nicht mit ihr?«, stieß ich hervor.


      »Wir haben ihr ihre Magie gestohlen. So wie du es mit deinem Hexer tun willst.«


      »Sie ist nicht tot?«


      »Nein. Sie wird nicht lange leben, aber sie ist nicht tot.«


      »Warum fühlt es sich dann so schlimm an?« Ich konnte kaum sprechen; meine Augen waren auf die Pflanze geheftet.


      »Weil sie keine Magie mehr in sich hat.«


      Verwirrt sah ich in ihre dunklen Augen.


      »Magie ist das, was das Leben lebenswert macht«, erklärte sie sachlich. »Und sie hier hat keine Magie mehr.«


      Noch immer starrte ich die Pflanze an, wie sie vor mir stand und eine so abstoßende Wirkung auf mich hatte, schlimmer als der Tod.


      »Und das wird auch mit Daedalus geschehen? Dem Hexer?«


      Carmelas Augen blitzten auf. Sie schien mir direkt durch die Pupillen in die Seele zu schauen. »Ja.«


      Ich schluckte und hatte das Gefühl, mich gleich übergeben zu müssen. »Gut«, flüsterte ich.

    

  


  
    
      


      Kapitel 17


      Clio


      »Was?!« Nan sah vollkommen schockiert aus. Hitzeflecken erschienen auf ihren Wangen.


      Ich kratzte die Essensreste von meinem Teller in den Müll und griff nach Thais’ Teller. Keine von uns hatte viel zu Abend gegessen, doch ich hatte nicht den Eindruck, mich übergeben zu müssen. Der Zauber und die Kräuter, die Daedalus mir mitgegeben hatte, hatten sehr geholfen. Ich verhielt mich relativ normal. Im Gegensatz zu Thais, die nach einer anstrengenden Schuh-Shopping-Tour den ganzen Nachmittag geschlafen hatte.


      »Hier.« Thais stellte unsere drei Gläser auf die Arbeitsplatte und nahm ein Geschirrtuch, um den Tisch trocken zu reiben. Seit gestern benahm sie sich eigenartig – kalt irgendwie, sie sah mich weder an noch sprach sie mit mir. Da sie unmöglich über mich und Daedalus Bescheid wissen konnte, hatte ich keine Ahnung, was los war. Und ich hatte noch keine Gelegenheit gehabt, sie zu fragen.


      »Ich sagte: was?« Nan sah mich entsetzt an.


      Ich wusste, dass dies eine sehr unangenehme Unterhaltung werden würde, aber ich hatte schon seit einiger Zeit darüber nachgedacht und wollte es endlich hinter mich bringen. Und da Nan mich gerade gebeten hatte, Melysa anzurufen und einen Termin auszumachen, damit wir für meinen Aufstiegsritus üben sollten, schien mir dies ein guter Zeitpunkt.


      »Ich will meinen Aufstiegsritus noch nicht machen«, wiederholte ich. »Zumindest jetzt nicht.«


      »Clio … du wirst nächsten Monat achtzehn.« Nan ließ den Müll, wo er war, kreuzte die Arme vor der Brust und sah mich an.


      »Ich weiß. Aber bei allem, was in letzter Zeit passiert ist – die Treize, der Ritus und so weiter –, kann ich mich unmöglich darauf konzentrieren«, erklärte ich. »Vielleicht nächstes Jahr, wenn sich die Dinge beruhigt haben.«


      »Nein, nicht nächstes Jahr!«, rief Nan aus. »Dieses Jahr, nächsten Monat, so wie wir es geplant haben!«


      »Außerdem dachte ich, dass es doch toll wäre, wenn Thais und ich den Ritus zusammen machen könnten.«


      Auf der anderen Seite des Tischs prustete Thais los.


      »Thais ist frühestens in fünf oder sechs Jahren so weit«, sagte Nan. »Und das weißt du.«


      »Nun …« Da war noch etwas, was ich ihr nicht sagte. In unserer Religion beging eine Hexe den Ritus, um ihre Fähigkeiten auszutesten, aber auch, um ihr Wissen und ihre Stärke zu festigen. Ich musste das nicht tun. Im Moment wollte mir nicht einleuchten, wie mir der Ritus helfen sollte, mich in meiner Kraft zu zentrieren. Ich studierte bei Daedalus, lernte eine Menge, und ich wusste schon jetzt, dass ich sehr viel mächtiger war als jede Hexe in Nans cercle, abgesehen von ihr selbst. Die Hexen und Hexer der Treize hatten mehr Macht als gewöhnliche Hexen, und es schien, als wäre diese Kraft an mich und Thais weitergegeben worden.


      Insofern sah ich einfach keinen Sinn darin.


      »Clio, du hast eine lange Zeit darauf hingearbeitet«, sagte Nan, während sie sich nach vorne beugte und den Müllbeutel oben zuband.


      »Ich weiß. Und ich will niemanden enttäuschen«, sagte ich. Ich schrubbte einen Teller mit Abwaschwasser und spülte ihn ab. »Aber bei mir ist gerade zu viel los. Der letzte Monat war wie eine Achterbahnfahrt, das musst du zugeben. Auf keinen Fall kann ich mich so auf meinen Aufstiegsritus konzentrieren.«


      »Die Party ist doch schon geplant.«


      Ich sah sie an. »Nein, ist sie nicht«, erwiderte ich lächelnd. »Es besteht ein großer Unterschied darin zu denken ›oh, wenn Clio ihren Aufstiegsritus bestanden hat, sollten wir eine Party schmeißen‹ und es wirklich schon organisiert zu haben, mit verschickten Einladungen und allem Drum und Dran. Und du weißt, dass du damit noch nicht so weit bist.«


      Nan presste die Lippen zusammen, und es war nicht schwer zu sehen, was sie dachte: Klugscheißerin.


      »Schau, ich werde ihn einfach später machen«, sagte ich und dachte, dass das nicht mal gelogen war. »Aber bei der Göttin, Nan, in meinem Leben sind in letzter Zeit so viele unglaubliche Dinge passiert. Noch mehr Druck kann ich nicht ertragen.«


      »Und ich kann dir nicht erlauben, das einfach so wegzuwerfen«, antwortete Nan verärgert. »Du hast so lange dafür gearbeitet und gelernt, und ich lasse nicht zu, dass das alles vergeblich war.«


      »Wissen ist doch nie vergeblich«, sagte ich, wobei ich versuchte, mein Temperament zu zügeln. »Das hast du selbst gesagt.«


      »Hör zu, du machst nächsten Monat deinen Aufstiegsritus, das ist mein letztes Wort.«


      Ich sagte nichts, sondern trocknete mir die Hände an einem Geschirrtuch ab. Es hatte keinen Sinn, weiter zu diskutieren. Später würde ich mich wohl noch einmal auf die Hinterbeine stellen müssen, aber fürs Erste ließ ich es sein. Ich blickte auf und sah, dass Thais uns beobachtete. Ich war mir sicher, dass sie froh war, außen vor zu sein.


      »Was machst du heute Abend?«, fragte ich. »Wie geht’s Kevin?«


      Angesichts des abrupten Themenwechsels warf sie mir einen schnellen, überraschten Blick zu und schaute dann gleich wieder weg. Ein wachsamer Ausdruck lag auf ihrem Gesicht. »Gut.«


      Ich selbst fand nicht, dass sie mit ihm Schluss machen musste. Vielleicht verhielt sie sich deswegen so seltsam. Aber nein … hier schien es ganz speziell um mich zu gehen.


      »Ich treffe mich mit Racey in der Innenstadt«, sagte ich. »Willst du mitkommen?«


      Einen Moment hielt sie inne, als würde sie darüber nachdenken. Dann sah sie mich kühl an und schüttelte den Kopf. »Ich habe höllische Kopfschmerzen«, antwortete sie. »Vielleicht bin ich gegen irgendwas allergisch. Ich bleibe zu Hause und gehe früh ins Bett.«


      »Okaaay.« Wir konnten die Sache nicht hier vor Nan klären, und wenn sie sich unbedingt so verhalten wollte, dann bitte schön. Ich legte das Geschirrtuch über das Spülbecken, um es trocknen zu lassen. Als ich aufsah, blickte mich Nan scharf an.


      »Was denn?«


      »Unsere Unterhaltung ist noch nicht beendet«, sagte sie.


      Ich seufzte. »Bitte denk einfach daran, was ich alles hinter mir habe. Jetzt gehe ich jedenfalls erst mal zu Racey.« Ich betete, dass sie nicht plötzlich ein Machtwort sprechen und mir verbieten würde, zu gehen. Ich war nicht in der Stimmung für einen großen Kampf.


      Ich konnte geradezu sehen, wie sich die Rädchen in ihrem Kopf drehten. Endlich nickte sie kurz. »Wir sprechen später darüber. Komm nicht zu spät.«


      Ich nickte. »Okay. Ich hoffe, dir geht’s bald besser, Thais.«


      »Ja, danke.«


      Ich schnappte mir meine Tasche und die Autoschlüssel und verschwand.
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      Im Auto zog ich mein Telefon hervor und wählte Raceys Nummer, aber im letzten Moment drückte ich dann doch nicht auf Anrufen. Mit einer Hand lenkte ich den Wagen, während ich in der anderen immer noch das Telefon hielt und mich fragte, wonach mir eigentlich wirklich der Sinn stand. Was wollte ich tun? Mit wem wollte ich zusammen sein?


      Mit niemandem. Mit jemand Neuem, Wunderbarem.


      Irritiert fiel mir ein, wie mich Richard neulich, als Nan an Luc herumgefuhrwerkt hatte, an sich gezogen hatte. Niemand hatte mich je mit so schöner Regelmäßigkeit derart zur Raserei gebracht wie Richard. Wenn ich ihm nur ein für alle Mal dieses dämliche Grinsen aus dem Gesicht wischen könnte!


      Und Luc. Bei der Göttin, was war nur mit ihm passiert? Einerseits fand ich es wirklich schlimm, andererseits war er ein lebendes Beispiel für das Gesetz der dreifachen Rückkehr. Er hatte schlechte Energie in die Welt ausgesandt und – siehe da – sie war zu ihm zurückgekommen.


      Ich war erstaunt, wie sehr er angesichts seiner schrecklichen Veränderung resigniert hatte, nachdem er so lange wie ein Gott ausgesehen hatte, der auf der Erde wandelte. Er schien sein Los zu akzeptieren – er haderte nicht damit und sagte auch nicht, dass er es unfair fand. Für mich hieß das, er hatte durchaus verstanden, dass er etwas Schlechtes und Falsches getan hatte, wofür er bezahlen musste.


      Richtig so.


      Doch er tat mir auch leid. Nan sagte, er fühle sich wie ein Leprakranker, der durch die Stadt irrte. Die Leute um ihn herum schnappten bei seinem Anblick nach Luft und wandten sich ab. Wenn mir so etwas passiert wäre, hätte ich mich für den Rest meines Lebens unter meiner Bettdecke versteckt, oder zumindest so lange, bis das Ganze irgendwie wieder okay war. Aber immerhin hatte Nan gemeint, sein Gesicht würde langsam etwas besser aussehen.


      Als ich aufblickte, sah ich, dass ich schon bei der Jackson Avenue angekommen war, also auf halbem Weg zum Stadtkern. Vielleicht … vielleicht würde ich Luc besuchen. Sehen, wie es ihm ging. Er verdiente meine Hilfe nicht und ich würde sie ihm auch nicht anbieten. Aber trotzdem, wenn schon alle bei seinem Anblick durchdrehten, wäre es bestimmt schön für ihn, mit jemandem zusammen zu sein, der mit seinem Gesicht umgehen konnte so wie es war.
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      Leider kam Richard an die Tür. Er war barfuß und trug seine Standarduniform, ein aufgeknöpftes kariertes Flanellhemd und abgewetzte Jeans. Sein von der Sonne gesträhntes Haar sah aus, als sei er gerade erst aus dem Bett gekommen. Um mich ein wenig aufzuheitern, hatte ich mir extra viel Mühe mit meinem Aussehen gegeben. Ich sah ziemlich heiß aus in meiner transparenten Bluse, durch die man meinen BH durchsehen konnte, und der engen roten Caprihose, die mir bis knapp unters Knie reichte.


      Es war bereits dunkel, das Viertel jedoch gut beleuchtet, sodass ich praktisch unter einer Straßenlaterne stand. Stirnrunzelnd blickte ich zu ihm auf. Irgendetwas schien heute anders an ihm – er sah anders aus, aber inwiefern? Ich konnte es nicht sagen.


      »Ich hatte gehofft, du wärst weg«, sagte ich unverblümt.


      »Dann hast du wohl kein Glück«, erwiderte er. »Was gibt’s? Ziehst du seit Neuestem von Tür zu Tür, um was zu verticken?« Spöttisch musterte er mich von oben bis unten und machte ziemlich deutlich, was ich seiner Ansicht nach verticken sollte.


      Arschloch.


      »Ich bin wegen Luc hier«, sagte ich und verschränkte die Arme vor der Brust.


      »Soll ich dich nach Waffen filzen?«


      Bei der Vorstellung, wie er mich abtastete, versuchte ich nicht zu zittern. Statt einer Antwort schenkte ich ihm ein sarkastisches Lächeln. Er trat von der Tür zurück, machte eine ausholende Bewegung und winkte mich herein.


      Ich ging durch die Tür und achtete darauf, ihn nicht zu berühren, doch roch ich auch so das Waschmittel in seinen Kleidern, den Zigarettenrauch und … irgendetwas Würziges? Unverkennbar Richard. Ich kannte die Mischung nur zu gut.


      Während ich an ihm vorbeiging, sog er den Atem ein. Aus dem Augenwinkel sah ich die braune glatte Haut seines Schlüsselbeins und die Stellen, an denen seine Tribal-Tattoos anfingen. Den Blick starr geradeaus gerichtet, ging ich den Flur entlang zu Lucs Zimmer, in dem ich noch nie gewesen war. Ironischerweise.


      Ihr Apartment war die typische Hälfte eines Doppelhauses. Die Eingangstür öffnete sich zu einem langen Korridor hin, auf dessen rechter Seite einige Räume aneinandergrenzten. Zuerst kam das Wohnzimmer, das ich noch nie gesehen hatte. Ich wusste nicht mal, ob es möbliert war. Danach folgte Richards Zimmer mit nur einer Matratze auf dem Boden. Dann Lucs Zimmer. Am Ende des Flurs befand sich das Bad, und das letzte Zimmer, die Küche, war auf der linken Seite in einem Anbau und bildete zusammen mit dem Bad ein T. Die Decken waren mindestens dreieinhalb Meter hoch. An den Enden des Flurs sorgten zwei Messing-Kronleuchter für schwaches Licht. Die Wohnung wäre schön, wenn sie jemand mit ein bisschen Geld gekauft und renoviert hätte.


      »Dann überlasse ich dich mal deinem Schicksal«, sagte Richard hinter mir, und ich hörte, wie sich die Tür zu seinem Zimmer schloss. Es musste ihn verrückt machen, dass ich hier war, um Luc zu sehen und nicht ihn.


      Pech gehabt.


      Ich klopfte an Lucs Tür. Er musste wissen, dass ich hier war, meine Stimme gehört oder meine Schwingungen gespürt haben.


      »Lass mich rein«, sagte ich. Erst da bemerkte ich, dass er nicht allein war – ich fühlte die Gegenwart einer Frau. Mir klappte die Kinnlade herunter. Ohne nachzudenken, drehte ich den Knauf und drückte die Tür auf.


      Luc saß auf dem Rand eines altmodischen Betts mit Kopf- und Fußteil. Er hatte ein Mädchen in den Armen, das sich die Hände vors Gesicht hielt, offenbar weil sie schluchzte. Sprachlos stand ich da und dachte: Mein Gott, sogar mit diesem Gesicht kriegt er die Mädels noch rum. Sie blickte auf. Und wieder war ich wie vom Donner gerührt. Bei dem Mädchen handelte es sich um Sophie, die wirklich schrecklich aussah. Ich wusste, dass sie und Manon sich getrennt hatten und Manon zu Axelle gezogen war – aber, ich meine, sie lag in Lucs Armen. Auf seinem Bett. Wollte er ihren kaputten Seelenzustand ausnutzen, um bei ihr zu landen?


      Ich warf ihm einen eisigen Blick zu.


      »Clio!« Er war eindeutig überrascht.


      »Vergiss es«, sagte ich, trat einen Schritt zurück und zog mit Wucht die Tür ins Schloss. Mein Gesicht brannte und ich war wieder genauso wütend auf ihn wie zuvor.


      »Clio, warte!«, rief er durch die Tür.


      Sophie schluchzte erneut. Luc raunte ihr etwas zu, doch ich lief bereits empört durch den Flur und griff nach meinem Handy, um Racey anzurufen und sie im Amedeo’s zu treffen.


      Erwartungsgemäß öffnete sich Richards Tür. Ein Rechteck aus Licht fiel in den Korridor. Ich wirbelte zu ihm herum.


      »Na, hat dich das schön zum Lachen gebracht?«, zischte ich. »Du wusstest doch, dass er nicht allein war!«


      Er tat so, als wüsste er nicht, wovon ich sprach, und blickte verwirrt drein: »Nein, wieso, da ist Sophie drin.«


      »Ach komm schon, verarsch mich nicht!«, schrie ich. »Danke auch, du Idiot!« Ich drehte mich um und lief zur Tür. Richard holte mich ein, und da er ja sowieso nie ein Problem damit gehabt hatte, mich überall zu betatschen, packte er mich am Arm. Mit einem Ruck blieb ich stehen.


      »Was habe ich denn jetzt bitte wieder gemacht?«, fragte er. »Ich habe ihr nicht gesagt, dass sie da reingehen soll. Und es ist doch nur Sophie.«


      »Nur Sophie«, äffte ich ihn nach. »Und sie liegen auf seinem Bett und er hat seine Arme um sie gelegt!«


      Richard warf mir einen seltsamen Blick zu. »Na ja, wir sind ja auch im Süden.«


      Ich starrte ihn an. Ich hatte keinen Schimmer, wovon er sprach. Benahmen sich die Leute im Süden wegen der Hitze verrückter, oder was? Machte es sie geiler? Ich schüttelte den Kopf und versuchte, mich loszureißen, doch stattdessen zerrte er mich ins Wohnzimmer.


      Es war dunkel und es standen keine Möbel darin, weil Luc und Richard wahrscheinlich die zwei unhäuslichsten Typen waren, die ich kannte. Die Läden der großen Fenster, die auf die Straße hinausgingen, waren geschlossen, doch die Querstreben ließen das Licht der Straßenlaterne herein, sodass ich Richards Gesicht sehen konnte.


      Mit dem Fuß stieß er die Tür zu und hielt mich dabei immer noch fest.


      »Lass mich los!«, fauchte ich.


      »Warum bist du denn auf mich böse?«, fragte er. Sein Blick ruhte auf meinem Mund.


      Ich riss die Augen auf. »Hm, lass mal sehen, wo soll ich anfangen?« Mit einem letzten Ruck befreite ich mich aus seiner Umklammerung, doch Richard blieb zwischen mir und der Tür stehen und sah nicht so aus, als habe er vor, sich zu bewegen.


      »Also, wie lange willst du deswegen noch sauer sein? Nur mal so ’ne Hausnummer«, meinte er ärgerlich, und ich nahm an, er sprach über die Sache mit dem versuchten Mord.


      »Ähm, für immer?« Ich war nie in Richard verknallt gewesen, hatte ihn nie für mich gewinnen wollen, also hatte ich meine Wut nie gedämpft, nie auf meine Wortwahl geachtet oder versucht, die Wahrheit hübsch zu verpacken. Ich gab es ihm immer ordentlich. Und er nahm es an. Und bat sogar noch um Nachschub. Wenn ich so darüber nachdachte, war er der einzige Mann, mit dem ich die ganze Zeit über vollkommen aufrichtig war. Was seine Meinung, dass ich ein totales Miststück war, wahrscheinlich noch bestärkte.


      Im nächsten Moment war es, als hätte er einen Schalter umgelegt und als wäre er vom normalen Langweiler-Richard zu einer tödlich verführerischen Variante seiner selbst mutiert. Die Augen fest auf meinen Mund gerichtet, trat er ein wenig näher an mich heran. All der Ärger und die Ungeduld fielen merklich von ihm ab.


      Oh nein, dachte ich und wich zurück. Nein.


      »Nein, nicht für immer«, murmelte er mit samtiger Stimme.


      »Lass mich in Ruhe«, gab ich zurück.


      Wie immer hörte er nicht auf mich. Er streckte die Hand aus und legte sie in meinen Nacken. Ich versteifte mich. Meine Augen wurden schmal, und zwar auf eine Art, mit der ich schon mal jemanden zum Weinen gebracht hatte.


      »Clio«, sagte er. Er stand so nah bei mir, dass ich die Wärme seiner Haut spüren konnte. »Wir mögen uns nicht. Aber irgendwas ist da zwischen uns. Vielleicht geht es weg, wenn wir ihm nur nachgeben.«


      Mein dämlicher, viel zu leicht zu überzeugender Körper sagte: Ja.


      »Nein. Sei kein Idiot«, erwiderte ich.


      Als er sich nach vorne beugte und den Kopf neigte, um meinen Hals zu küssen, war ich für alle Eventualitäten gerüstet. Ich wich zurück, doch er setzte nach, presste seine Lippen auf meine Haut. Wieder hatte ich den seltsamen unbestimmten Eindruck, dass irgendetwas anders war als sonst. Er war einfach ein bisschen … na ja, anders eben. Und es machte mich fast verrückt, dass ich nicht sagen konnte, weshalb. Sein Mund war warm, bestimmt und so vertraut. Mir liefen Schauer über den Rücken, und sofort merkte ich, wie mir die Knie weich wurden, was mich tierisch ankotzte. Er küsste mich direkt bei meinem Schlüsselbein, mein Herz schlug schneller und mein Atem wurde flach. Diese Wirkung hatte er immer auf mich – der Richard-Effekt.


      »Nein, geh weg«, sagte ich ärgerlich und stieß ihn mit aller Kraft gegen die Schultern. Direkt im Anschluss glitten meine Hände über sein Shirt, fühlten die Wärme seiner Haut durch den Stoff und mein Gehirn verabschiedete sich. Er zog mich an sich, eine Hand auf meinem unteren Rücken, während die andere meine Taille hinaufglitt. Sein Bauch schien mich durch die dünne Bluse hindurch zu verbrennen, und alles, was ich denken konnte, war: Aaaahhh … Langsam, ganz langsam küsste er sich an meinem Hals nach oben und quer über meine Wange, während sich meine Augenlider flatternd schlossen.


      Irgendwie trat bei seinen Küssen alles in den Hintergrund. Mein Kummer wegen Luc, meine Angst, weil ich mit Daedalus arbeitete, Thais, die böse auf mich war – es verblasste einfach. Alles, was ich noch wahrnahm, war Richards Duft, wie er sich anfühlte, wie sich seine Hände anfühlten, während sie über mich glitten.


      Genau in dem Moment, als sich seine Lippen auf meine legten, hörte ich, wie sich Lucs Zimmertür öffnete und Schritte über den Flur kamen. Ich riss die Augen auf. Hastig trat ich einen Schritt zurück.


      »Verdammt noch mal!«, sagte Richard und streckte die Arme nach mir aus.


      Doch ich war wieder bei klarem Verstand und wich ihm aus, stürzte zur Wohnzimmertür und öffnete sie.


      Sophie, die nicht mehr weinte, aber immer noch aufgewühlt aussah, nickte mir zu. »Clio«, sagte sie, als sei es keine große Sache, dass ich sie soeben in Lucs Schlafzimmer erwischt hatte. Aber schließlich kannten die beiden einander seit zweihundert Jahren. Und wer wusste schon, ob sie nicht bereits ein Liebespaar gewesen waren, bevor Sophie mit Manon zusammengekommen war? Mit einem letzten Blick auf Luc öffnete sie die Eingangstür und ging.


      Ich hätte fast gewürgt, als ich sah, wie er ihr nachblickte. Da war tatsächlich Liebe in seinen Augen, das Einzige in seinem zerstörten Gesicht, das noch Emotionen ausdrücken konnte.


      Die Eingangstür schloss sich und Luc sah mich an. Dann wanderte sein Blick zu Richard, der dicht hinter mir stand, und er begriff, dass wir gerade erst aus dem Wohnzimmer gekommen sein mussten. Stirnrunzelnd schaute er zwischen uns hin und her. Ich konnte Richards schweren Atem hören.


      »Was ist hier los?«, fragte Luc.


      »Nichts«, erwiderte ich knapp und lief in Richtung Haustür. Die beiden – und Jungs im Allgemeinen – widerten mich mal wieder an.


      »Ihr zwei … Was ist da los?«, fragte Luc, doch jetzt konnte ich an seiner Stimme hören, dass er die Wahrheit bereits begriffen hatte.


      »Nichts. Du bist der mit dem Mädchen im Zimmer.« Ich streckte die Hand nach der Tür aus und öffnete sie.


      »Was?«, fragte Luc ungläubig. Der kleine Mister Unschuldig. »Das war Sophie!«


      »M-hm.« Ich stürmte nach draußen und knallte die Tür hinter mir zu. Der Teufel sollte die beiden holen! Und mich gleich dazu, weil ich schon wieder schwach geworden war.


      Während ich die Eingangsstufen hinunterstürmte, öffnete sich die Tür und Richard trat heraus.


      »Wir müssen das klären«, sagte er leise, wobei er von mir zu sich deutete.


      »Nein, müssen wir nicht«, gab ich zurück und schickte mich an, zu meinem Auto zu gehen.


      »Clio!« Lucs Stimme. Ungläubig drehte ich mich um.


      »Was hast du mit Richard zu schaffen?« Er klang regelrecht empört, was schon wirklich unfassbar lächerlich war und mir endgültig den Rest gab. Ich war so wütend auf die beiden und so wütend auf mich selbst, dass ich zu einem unüberlegten Rundumschlag ausholte.


      »Ich schlafe mit ihm!«, schnauzte ich zurück und war mehr als beschämt, als sich ein paar Passanten umdrehten, weil sie mich gehört hatten. Eine flammende Röte stieg mir in die Wangen und ich hätte am liebsten laut geschrien.


      Luc klappte die Kinnlade herunter. Richard hielt überrascht inne, dann breitete sich ein schiefes Grinsen auf seinem Gesicht aus.


      Ich presste die Lippen zusammen, um nicht anzufangen, ihnen laut kreischend Schimpfwörter an den Kopf zu werfen. Kopfschüttelnd und mit immer noch fest zusammengepressten Lippen wirbelte ich herum und rannte den Gehweg entlang.


      »Oh, Clio!«, rief Richard hinter mir her, doch ich ignorierte ihn. »Sophie ist Lucs Schwester!«

    

  


  
    
      


      Kapitel 18


      Blöder Idiot


      Luc kam wieder in die Wohnung und schlug die Tür hinter sich zu. Er starrte Richard an.


      Doch Richard grinste nur und ging in Richtung Küche.


      »Sie lügt«, sagte Luc, während er ihm folgte.


      »Ja, klar, mhm«, erwiderte Richard in einem Ton, der Luc wahnsinnig machen sollte. Er schaltete das Licht in der Küche ein und holte sich ein Glas aus dem Schrank.


      »Sie lügt, und wie«, wiederholte Luc. »Du bist ihr nicht an die Wäsche.«


      Richard schenkte sich ein halbes Glas Whiskey ein und nahm einen Schluck, während er bemüht unschuldig dreinblickte. Das war einfach zu gut. Er würde Clio später dafür danken müssen, dass sie ihm den größten Spaß seit Wochen bereitet hatte.


      »Gib’s zu«, forderte Luc ihn auf, die Hände in die Hüften gestemmt.


      »Warum ist das so wichtig für dich? Ich dachte, du stehst auf Thais.«


      So langsam wirkte Luc richtig wütend. »Sag, dass sie lügt.«


      »Ich sage dir gar nichts«, gab Richard zurück und ging an ihm vorbei.


      »Halt dich von ihr fern, hörst du?«


      Er klang wirklich ärgerlich, was sehr interessant war. Richard wusste, Clio hegte noch immer etwas seltsame Gefühle für Luc, doch eigentlich hatte er gedacht, Luc habe sich inzwischen damit abgefunden, dass er in Ungnade gefallen war. Die beiden gingen ihm so richtig auf die Nerven – Clio, die immer noch glaubte, Luc zu lieben, wo sie doch ganz offensichtlich auf ihn stand, und Luc, ein gieriger Bastard und Neidhammel. Beide Zwillinge konnte er nicht haben und trotzdem wollte er ihm Clio nicht überlassen.


      Zu schade.


      Denn Richard wurde so langsam klar, dass er sie durchaus wollte.


      Und zwar wirklich wirklich wollte.


      »Was kümmert es dich?«, fragte er, während er sich in den Türrahmen lehnte und seinen Whiskey trank. Er musste sich etwas zu essen besorgen – der Alkohol erinnerte ihn an seinen leeren Magen. Wie viel Uhr war es? Er hätte es nicht sagen können.


      »Halt dich von ihr fern«, wiederholte Luc und deutete mit dem Finger auf Richard. »Sie liebt mich und ich liebe sie.«


      Richard lachte. »Nein, das tust du nicht.«


      »Doch, das tue ich«, sagte Luc hartnäckig.


      Angewidert schüttelte Richard den Kopf. »Wie auch immer. Möge der Bessere gewinnen.«


      »Du bist doch nicht mal im Rennen!«, schrie Luc mehr als er sagte. »Du bist ihr verdammter Großvater!«


      Richard starrte ihn an. »Wovon zur Hölle redest du?«


      »Clio und Thais sind die dreizehnte Generation nach Cerise«, sagte Luc bedächtig. »Und von wem stammen Cerises Nachfahren ab?«


      Richtig. Richard war der Vater von Cerises Baby. Bei dem Gedanken vernahm er wieder das vertraute Stacheldraht-Gefühl in seinem Herzen. Dreizehn Generationen später hatte das Baby, das er gezeugt hatte, Nachfahrinnen, und das waren Clio und Thais. Ja, er war mit ihnen verwandt. Aber ganz entfernt. Unglaublich weit entfernt. Und ihre Verbindung war heute sicher nicht mal annähernd von Bedeutung.


      »Ich bin nicht ihr Großvater«, entgegnete Richard. »Der Prozentsatz, zu dem ich noch mit ihnen verwandt bin, ist so gering, dass ich ihn nicht mal ausrechnen kann.«


      »Aber deswegen seid ihr trotzdem verwandt! Ich sage dir, Richard, fass sie nicht an!«


      »Warum nicht, Luc?« Richard verlieh seiner Stimme einen milden Klang, von dem er wusste, dass Luc ihn als Wachsamkeit, wenn nicht gar offensichtliche Besorgnis deuten würde.


      »Sie gehört mir.«


      Richards Augen verengten sich zu Schlitzen. »Ach wirklich. Weiß sie das? Kann sie ihre Hände deswegen nicht von mir lassen?«


      Luc wirkte fassungslos, erholte sich aber schnell. Kopfschüttelnd stakste er zurück in sein Zimmer. »Du lügst.«


      »Ja«, antwortete Richard und hob die Stimme, sodass Luc ihn hören musste. »Sie und ich, wir lügen beide.«


      Luc knallte die Tür hinter sich zu.


      Richard schwenkte den Drink in seinem Glas und sah sich in seinem Zimmer nach Socken und seinen Biker-Stiefeln um. Er musste sich unbedingt etwas zu essen besorgen.

    

  


  
    
      


      Kapitel 19


      Wenn er sie geliebt hätte


      »Weihrauch und Dingdong«, nannten sie den Stil, in dem Messen in der »Hochkirche« abgehalten wurden. Ein typischer Sonntag in einer immer noch sehr katholischen Stadt: Die Priester schwenkten ihr schweres Weihrauchgefäß aus Messing, trugen die Bibel durch die Kirche und beteten den Kreuzweg. Im Grunde genommen war es wunderschön, zivilisiert und gleichzeitig primitiv.


      Alle standen, Marcel ebenso. Er hatte die hintere Bank fast für sich allein – nur eine alte Frau stand noch am anderen Ende. Ein Strang aus Gagatperlen, ihr Rosenkranz, hing aus ihrer Hand. Automatisch klopfte Marcel seine Taschen ab, doch die einfachen Holzperlen, die er in seiner Mönchskutte einst überall mit sich getragen hatte, waren nicht da.


      Zeit für die Predigt. Der Priester stieg auf die Kanzel und stellte das Mikrofon an. Marcel seufzte und sehnte sich nach den Kirchen, wie sie vor einhundert Jahren oder noch längerer Zeit gewesen waren. Als der Priester sich anschickte, darüber zu sprechen, wie sie, ganz normale Menschen, den Geist Christi in ihr tägliches Leben bringen konnten, ließ Marcel seinen Gedanken freien Lauf.


      Axelle, Claire und Sophie.


      Drei Frauen, zu denen er unerwarteterweise in Beziehung stand. Drei Frauen, von denen er bezweifelte, dass er in zweihundert Jahren mehr als ein Dutzend Mal mit ihnen gesprochen hatte. Axelle war noch immer selbstsüchtig und doppelzüngig, doch gleichzeitig auch unerwartet klug und großzügig. Claire hatte er schon abgeschrieben, als sie noch fünfzehn war und in dem Ruf stand, ein ziemlich lasterhaftes Weibsstück zu sein. Und bei Gott, seitdem war es mit ihr nur abwärts gegangen. Mit jeder neuen Epoche der Zivilisation schien sie neue Spielwiesen der Verderbtheit gefunden zu haben. Und heute kam sie ihm … lebenslustig und liebeskrank vor. Sie war in Jules verliebt. Jetzt, da er es endlich erkannte und zurückblickte, konnte sich Marcel an keine Zeit erinnern, in der Claire Jules nicht völlig offensichtlich geliebt hatte.


      Und aus irgendeinem Grund erhörte Jules sie nicht. Aber weshalb? Auch in seinen Augen konnte Marcel Liebe erkennen. Was hielt ihn zurück? Wenigstens verstand Marcel jetzt, dass man jede Art von Zerstreuung wahrnehmen musste, um ein wenig abgelenkt zu sein, wenn man jemanden Hunderte von Jahren liebte und diese Liebe nicht erwidert wurde. Von dieser Warte aus betrachtet, war es sehr viel einfacher, Mitgefühl mit Claire zu empfinden, ja sogar ihren Mut zu bewundern.


      Und dann … Sophie. Diese ganze Sache verblüffte ihn immer noch maßlos. Vor langer, langer Zeit hatte Sophie ihn geliebt, sich nach ihm verzehrt. Und er hatte es nie gemerkt. Er hatte sich ganz auf eine Person – auf Cerise – konzentriert und nie nach links oder rechts geschaut.


      Wieder erhoben sich die Leute um ihn herum. Gedankenverloren begann Marcel, das Ausgangslied zu singen.


      Singend und die Hände zum Gebet gefaltet, schritt der Priester in seiner weißen Albe und dem bestickten Messgewand an ihm vorbei. Alle reihten sich hinter ihm ein: der Diakon, die Ministranten, der Chor.


      Sophie hatte ihn geliebt. Sie war ein hübsches Mädchen gewesen. Marcel verzog das Gesicht. Natürlich war sie immer noch hübsch. Wie lange hatte sie sich nach ihm gesehnt, bevor sie schließlich aufgegeben hatte? Wie viele scheue Signale, Blicke und bescheidene Annäherungsversuche hatte es gegeben, die ihm entgangen waren?


      Beinahe aufstöhnend massierte sich Marcel die Schläfen und wartete, bis er aus der Bank heraustreten konnte.


      Sophie. Er hatte seine Chance verpasst.


      Marcel ging hinaus in einen feuchten, zu warmen Sonntagnachmittag. Der Himmel war wolkenverhangen und eine Brise trug den Geruch von Regen herbei. Ziellos lief er über die Schieferplatten, die den Jackson Square umgrenzten.


      Sophie. Auf eine ruhige, sehr feminine Weise war Sophie wunderschön. Sie war einer der wenigen, wirklich netten Menschen, die er je kennengelernt hatte, vollkommen frei von Habgier, Niedertracht oder Wut.


      Wie wäre sein Leben verlaufen, wenn er Sophie statt Cerise geliebt hätte? Er wäre ebenfalls geliebt worden, anstatt eine Nummer ausgehändigt zu bekommen, für den Fall, dass Richard mal nicht in ihrem Bett lag.


      Säure brannte in seinem Magen, und er zwang sich, seine Wut zu bändigen. Es war alles so lange her. Richard war nur ein Kind gewesen. Das hatte Marcel erst vor Kurzem begriffen. Erst fünfzehn. Und Cerise vier Jahre älter – sie hätte es besser wissen müssen. Auf gewisse Art hatte sie Richard ausgenutzt. Und Marcel, sie alle beide. Sie hatte bekommen, was sie wollte, ohne einem von ihnen zu geben, was sie wollten. Marcel fand sich an der Ecke St. Ann und Chartres wieder.


      Sophie.


      Sophie und Manon hatten sich getrennt – möglicherweise für immer. Marcel wandte sich um und lief in Richtung Französisches Viertel. Vielleicht würde Axelle irgendwo zu Mittag essen wollen. Oder Claire oder Jules.


      Marcels Mund verzog sich zu einem etwas überraschten Lächeln. Er hatte Freunde.

    

  


  
    
      


      Kapitel 20


      Was tun?, sprach Zeus


      »Marcel, hm? Ich muss zugeben, das habe ich nicht mitgekriegt.« Claire gab Sophie einen Snickers-Riegel und legte sich auf Jules’ pinkfarbenes Futon-Sofa. Sie riss das Ende ihrer eigenen Snickers-Packung auf und biss von dem Riegel ab.


      Sophie nickte elend und sah die Schokolade an, als benötige sie eine Gebrauchsanweisung.


      »Zieh’s dir rein, Liebes«, meinte Claire kauend.


      Mit einem Blick, als habe sie nichts zu verlieren, machte Sophie vorsichtig die Verpackung auf und nahm einen zaghaften Bissen. Claire versuchte angestrengt, nicht die Augen zu verdrehen. Himmelherrgott, das war ein ganz normaler Snickers-Riegel. Wo bitte hatte Sophie denn bis jetzt gelebt?


      Da Jules keine Papiertaschentücher hatte, standen eine Rolle Klopapier und eine Tüte mit bereits durchnässtem Papier neben Sophies Stuhl.


      »Ich habe nie gewollt, dass jemand davon erfährt«, sagte Sophie. Ihre Stimme war belegt vor lauter Schokolade und Tränen. »Ich habe es Manon nur gesagt, weil …« Sie schniefte erneut und biss noch einmal in die erdnussige Herrlichkeit. »Ich habe es ihr gesagt, nachdem wir … nach dem Ritus Freunde geworden sind. Als sie mir vom Alter etwas näher war und kein kleines Mädchen mehr.«


      »Hmmm.« Vorsichtig kratzte sich Claire neben ihrem silbernen Piercing an der Nase. »Nun, Marcel weiß es jetzt. Die Frage – oder eine der Fragen – ist, ob du und Manon die Sache wieder ins Lot bringt?«


      Sophie sah angeschlagen aus, ihr Gesicht eingefallen und bleich. »Ich weiß es nicht«, flüsterte sie, schüttelte den Kopf und nahm noch einen Bissen von ihrem Snickers. »Ich hatte gedacht, dass wir das ganz sicher würden. Immer. Aber jetzt weiß ich es nicht mehr. Manon sagt, sie wird mir das nie verzeihen.«


      »Tja«, erwiderte Claire schnell, da sie die Unterhaltung zu einem etwas weniger tränenträchtigen Thema lenken wollte. »Aber wenn du nicht mehr mit Manon zusammenkommst, wie wär’s dann, stattdessen was mit Marcel anzufangen? Denn Gott weiß, er ist immer noch Single.«


      Bei dem Gedanken wirkte Sophie überrascht. War ihr das noch nicht in den Sinn gekommen? Vielleicht sollte Claire ihr den »Dämlichkeits«-Oscar überreichen.


      »Ich weiß es nicht«, sagte Sophie wieder und wirkte völlig verloren. »Ich bin ihm doch völlig egal. Er weiß ja noch nicht mal, dass ich überhaupt existiere.«


      »Also, das weiß er jetzt ganz bestimmt«, versicherte ihr Claire.


      »Und … als er ein Mönch wurde, hat er gelobt, zölibatär zu leben«, fuhr Sophie fort. »Daran kann ich mich noch erinnern.«


      Claire verdrehte die Augen. »Er ist ein Mann.«


      Sie setzte sich auf, knüllte die Packung des Schoko-Riegels zusammen und warf sie quer durch den kleinen Raum in Sophies Tüte mit den Pseudo-Papiertaschentüchern. »Okay, du liebst sie also immer noch. Es wird schwierig sein, sich das abzugewöhnen. Aber wenn sie wirklich entschlossen ist, einen neuen Lebensabschnitt anzufangen, hast du keine andere Wahl, als es ihr gleichzutun. Und wenn du keinen normalen Mann willst, einen mit einer kurzen Lebensdauer, dann wäre Marcel eine gute Wahl.«


      »Darüber kann ich jetzt noch nicht nachdenken«, sagte Sophie und strich sich das dunkle Haar aus dem Gesicht.


      »Nun, es ist ja noch viel Zeit«, sagte Claire. Ein gigantisches Understatement. »Das Problem mit der unerwiderten Liebe ist, dass sie für gewöhnlich nicht vergeht.«


      Sie spürte Sophies Blick auf sich ruhen und hoffte, dass sich ihre Stimme nicht allzu bitter anhörte.


      »Wo ist Jules?«, fragte Sophie, die Claires Gedankengang folgte.


      »Er hat einen Job«, sagte Claire. »Unerklärlicherweise.«


      Ein paar Minuten lang sagten die beiden Frauen gar nichts. Sophie schniefte ab und an oder putzte sich die Nase.


      Wer hätte gedacht, sinnierte Claire, während sie ihre hellroten Fußnägel betrachtete, dass sie und Sophie, die eisige Jungfer, je etwas gemeinsam haben würden? »Warst du je mit einem Mann zusammen?«, fragte sie aus heiterem Himmel.


      Sophie wurde rot. »Nein. Als ich noch jünger war … aber es ist nie dazu gekommen.« Dann schien ihr einzufallen, dass Claire es so einige Male mit Jungs und Männern aus dem Dorf getan hatte. Schnell redete sie weiter: »Ich konnte es einfach nicht … Meine Eltern haben mich die ganze Zeit beobachtet. Dann war ich lange, lange in Marcel verliebt. Als er nach dem Ritus verschwunden ist, habe ich mich gefragt, ob er bei Melita war – ob er mit ihr durchgebrannt ist, ob sie ein Paar waren. Vielleicht hat er sie beide geliebt.«


      »Das bezweifle ich«, sagte Claire.


      »Aber er war weg. Und auch wenn Cerise dann … tot war, war Marcel trotzdem nicht da. Ich meine, ich war natürlich nicht froh über das, was Cerise … passiert ist. Es war schrecklich. Aber als sie von uns gegangen war, vielleicht hätte Marcel dann …« Sophie seufzte. »Aber keiner wusste, wo er abgeblieben war. Und dann habe ich mich mit Manon angefreundet. So, wie sie aussieht, braucht sie jemanden, der bei ihr ist … jemand, der ihr hilft, Dinge zu erledigen. Sie hat es ziemlich hart getroffen.« Wieder brach ihr die Stimme.


      »Sieht ganz danach aus.« Claire hatte nicht viel über Manon und Richard nachgedacht, geschweige denn darüber, wie viel schwerer ihr Leben gewesen war. Vor allem für Manon. Richard konnte fast als junger Mann im späten Teenageralter durchgehen, wenn man ihn nicht allzu genau ansah.


      »Schätze, das dürfte jetzt leichter werden«, meinte Claire.


      Sophie sah sie schniefend an. »Wie meinst du das?«


      Claire zuckte die Achseln. »Na, weil sie altern.«


      Einen Moment lang sah Sophie sie verständnislos an. Sie blinzelte ein paarmal und runzelte die Stirn. »Wovon redest du?«


      Jetzt war es an Claire, überrascht zu sein. Sie hatte gedacht, die Neuigkeiten hätten sich wie ein Lauffeuer verbreitet. »Richard und Manon altern seit dem Ritus. Ich habe Richard gestern Nacht oder besser gesagt gestern Morgen so gegen drei Uhr gesehen, als er aus dem Lafitte’s gekommen ist. Ich habe einen Augenblick gebraucht, um zu kapieren, weshalb er so verändert wirkte. Aber dann habe ich begriffen, dass er älter aussah. Wann hast du Manon zum letzten Mal gesehen?«


      »Am Freitag bei Axelle. Seitdem durfte ich nicht mehr bei ihr vorbeikommen.«


      »Heute ist Montag – seit dem Ritus ist eine Woche vergangen. Es wird dir auffallen, wenn du sie siehst.«


      »Aber das ist doch nicht möglich! Warum hast mir das denn nicht schon vorher gesagt?«


      »Ich dachte, du wüsstest es. Wie es scheint, sind es nur die beiden, die altern. Offensichtlich sieht Daedalus ganz furchtbar aus, und wenn man Luc glauben kann, wirkt Petra definitiv schwächer. Er macht sich Sorgen um sie.«


      »Aber … Ich kann es nicht glauben«, sagte Sophie, während sie aufstand und begann, im Zimmer auf und ab zu gehen. »Das ist einfach nicht möglich.«


      Claire zuckte die Achseln. »Tja, dann muss es wohl Magie sein.«


      »Richard wird älter?«


      »Entweder das, oder der ganze Alkohol zeigt tatsächlich mal Wirkung.«


      »Und Manon?«


      »Ja, die auch. Sie ist größer, älter und sieht jetzt aus, als wäre sie ungefähr fünfzehn.«


      »Und wie lange geht das jetzt noch so?«, fragte Sophie, und ihre braunen Augen weiteten sich. »Wann hört es auf? Und was hat das überhaupt verursacht?«


      Claire malte imaginäre Häkchen in die Luft. »Weiß nicht, weiß nicht, weiß nicht.«


      »Ich muss zu Manon!« Sophie schnappte sich ihren lavendelfarbenen Sweater und ihre Tasche. »Sie wäre nicht länger von mir abhängig, wäre mehr mit mir auf Augenhöhe. Vielleicht will sie nicht mal mehr sterben. Das ändert alles!« Sie eilte zur Tür.


      »Na ja, es ändert nichts an der Tatsache, dass du sie betrogen hast.« Wie üblich nahm Claire kein Blatt vor den Mund.


      Sophie blieb wie angewurzelt an der Tür stehen und drehte sich entsetzt um.


      »Ihr Alter war nicht das Hauptproblem«, fuhr Claire etwas sanfter fort. »Das Problem war, dass du dich an die erste Stelle gesetzt hast. Du hast ihren Plan absichtlich durchkreuzt, etwas zunichtegemacht, was sie sich so sehr gewünscht hat, weil es nicht das war, was du wolltest. Dass sie jetzt etwas weniger wie eine Minderjährige aussieht und euer Verhältnis vielleicht bald nicht mehr strafbar wäre, ändert daran nichts.«


      Sophie fuhr sich mit der bleichen Hand über die Augen, während sie langsam gegen die alte Holztür sank.


      »Was also jetzt?« Sie klang wie jemand, der bezwungen worden war.


      Claire schüttelte den Kopf. »Ich bin eine Hexe, kein Medium. Es ist alles völlig offen.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 21


      Clio


      »Okay, ein Kelch voll Wind, kapiert.« Ich hielt den glatten Holzbecher in der Hand und strich mit dem Daumen über die feine Maserung. »Ring aus Asche, abgehakt.« Ich deutete auf den verbrannten Ring auf dem Boden, wo wir vor einer Woche den Ritus abgehalten hatten.


      »Ja.« Daedalus stützte sich auf seinen Spazierstock und blickte sich um.


      Er erschien mir wesentlich schwächer als sonst, genau wie Petra heute Morgen. Ging es ihnen allen so? Bei Luc konnte man es nicht sagen, so wie sein Gesicht aussah. Aber was war mit Richard? Beim Gedanken an ihn runzelte ich die Stirn. Ich hatte ihn erst vor zwei Tagen gesehen. War er schwächer gewesen? Nein. Aber irgendwas war anders.


      »Wann immer du so weit bist, Clio«, sagte Daedalus. Abrupt lenkte ich meine Aufmerksamkeit wieder auf ihn.


      »Ähm, wo ist die Feder aus Stein?« So hatte der Zauberspruch geheißen. Ein Kelch voll Wind, ein Ring aus Asche, eine Feder aus Stein und ein Band aus Wasser.


      »Bei Richard. Es handelt sich um ein aus Obsidian gefertigtes Messer. In Form einer Feder.«


      Ich nickte. »Ich hab’s gesehen, bei dem Ritus.«


      »Stimmt. Es befindet sich seit Hunderten von Jahren im Besitz unserer famille. Ich weiß nicht, wie Richard da drangekommen ist. Es wurde für unsere wichtigen Zirkel benutzt, für unsere Feiertage. Petra hat in jener Nacht die Nabelschnur von Cerises Baby damit durchgeschnitten.«


      »Und das Band aus Wasser? Da erinnere ich mich an nichts.«


      »In der alten Zauberformel wurde nie genau ausgeführt, was es damit auf sich hat, und Melita hat es in jener Nacht auch nicht erklärt. Ich habe immer gedacht, dass es sich dabei um einen realen Gegenstand handelt, etwas, das sie vielleicht gefunden oder erschaffen und mit tiefer, starker Magie gefüllt hat. Ich erinnere mich, dass sie damals eine Kette trug – eine Schnur mit aufgefädelten Mondsteinen. Du weißt doch, wie Mondsteine aussehen, nicht wahr?«


      Ich nickte.


      »Aber Petra dachte, dass es etwas anderes sein müsste«, fuhr Daedalus fort. »Vielleicht Tränen oder Blut. Es war dumm, zu versuchen, den Ritus neu zu erschaffen, ohne genau zu wissen, was dahintersteckt – und ohne Melita, wenn wir schon dabei sind.«


      Er wirkte resigniert, traurig.


      »Du hast lange und hart daran gearbeitet, den Ritus zu erschaffen«, sagte ich.


      »Ja. Und wer weiß, ob ich jemals eine zweite Chance bekommen werde.« Er warf mir einen Blick zu. »Mit deiner Hilfe vielleicht.«


      In diesem Moment hatte ich eine Idee, und ich sandte sie in die Welt aus, ohne weiter darüber nachzudenken. Wie oft hatte ich das in meinem Leben schon getan – eine Idee, eine Tat, einen Gedanken wie einen Schmetterling in die Welt geschickt? Und hatte auch ich eine Wirkung auf die Welt gehabt, so wie der Flügelschlag eines Schmetterlings das Klima veränderte? Und wenn ja, welche?


      »Vielleicht«, sagte ich langsam. »Oder vielleicht bist du das alles bisher falsch angegangen.«


      Daedalus’ Augen blitzten. Er sah gekränkt aus – so wie nur altmodische, echte Gentlemen gekränkt aussehen können. »Pardon?«, fragte er kalt auf Französisch.


      »Ich meine, du hat versucht, Melitas Ritus neu zu erschaffen, weil es das Erstaunlichste und Stärkste war, was du dir vorstellen konntest. Aber glaubst du nicht, dass ihr – du, Jules, Petra und Ouida – jetzt, 250 Jahre später, einen ganz neuen Zauber schreiben könntet? Natürlich wäre es nicht genau dasselbe und hätte vielleicht nicht denselben Effekt. Aber ich bin sicher, ihr könntet etwas Wunderbares schaffen. Es ganz neu anpacken.« Ich schritt den verkohlten Kreis ab, wo nie wieder etwas wachsen würde. »Wenn Melita den Ritus auf eine bestimmte Art angegangen ist, muss das doch nicht die einzig mögliche gewesen sein, oder? Das ist ungefähr so wie bei einem Zauber, der Gemüse wachsen lässt.« Ich nannte ein Beispiel, das ich kannte und bei dem ich Nan eine Million Mal geholfen hatte. »Du kannst auf viele verschiedene Weisen dasselbe Ziel erreichen. Du kannst die Lebenskraft deiner Tomatenpflanze stärken. Oder einen Zauber anwenden, damit sie mehr Bienen anzieht und die Bienen dann mehr Blüten bestäuben. Oder einen Zauber, um Ungeziefer fernzuhalten. Das Ergebnis ist dasselbe, aber es gibt eben viele Wege, die dorthin führen.«


      Daedalus sah mich schweigend an, und ich versuchte, nicht wie ein Idiot zu klingen. »Du kennst Melitas Ritus und alles, was sie dafür benutzt hat. Aber vielleicht fehlt immer noch etwas, von dem du nichts weißt und weshalb der Ritus nicht funktioniert hat oder nicht so gewirkt hat, wie du es dir erwartet hast. Aber was wäre, wenn du und vielleicht ein paar andere, wenn ihr also eure Kräfte bündeln und einen neuen Ritus entwerfen würdet, für den ihr euer gesamtes Wissen nutzt, das inbegriffen, was du dir in den letzten zwei Jahrhunderten erarbeitet hast?«


      Inmitten der Bäume gab es nur uns beide. Es war erst Nachmittag, aber das Herbstlicht warf schon tiefe, schräge Schatten. Alles hier fühlte sich ruhig an, still, als ob Vögel und Tiere einen weiten Bogen um diesen Ort machten.


      »Das habe ich versucht«, erwiderte Daedalus schließlich nachdenklich.


      »Wann? Mit wem? Mit der ganzen Treize?«


      »Nein. Es muss in den Dreißigern gewesen sein. Und mit knapp der Hälfte von uns.«


      »Also, was soll der Ritus deiner Ansicht nach bewirken?« beharrte ich. »Melita wollte Macht und Unsterblichkeit. Aber du bist schon mächtig und unsterblich. Du hast viel Geld. Du kannst praktisch alles machen, was du willst. Was soll dir der Ritus noch bringen?«


      Komisch, dass ich nie zuvor auf die Idee gekommen war, ihm diese Frage zu stellen.


      »Mehr Macht.«


      Ich starrte ihn an. »Du bist doch schon unglaublich stark. Was würdest du mit noch mehr Kraft anfangen?«


      »Ich würde sie einfach – haben. Ich wäre in der Lage, wunderschöne, unglaubliche, kraftvolle Magie zu vollbringen. Ich könnte alles erreichen, was ich mir wünschte. Ich wäre unabhängig von allem und jedem.«


      Ich brauchte einen Moment, um das zu verdauen. »Ist das so eine Art Größenwahn?«


      Daedalus lachte erstaunt auf. »Ist das wichtig?«


      Ich überlegte lange. »Nein, nicht für mich. Es sei denn, du würdest mich oder jemanden, den ich liebe, verletzen oder kontrollieren wollen.« Thais war der Ansicht, dass er das schon getan hatte, dass er unseren Vater getötet hatte. Sie war sich sicher, ich nicht. Visionen konnten einen in die Irre führen, wenn jemand sie nur richtig manipulierte. Doch wenn er künftig so etwas machen würde …


      »Was würde dann passieren?« Er schien amüsiert, nachsichtig.


      Ich blickte in seine blauen Augen, die jetzt blasser wirkten. »Dann würden wir Feinde werden.« Ich erwartete, dass er in Lachen ausbrechen, meine Bemerkung mit einer abfälligen Handbewegung wegwischen würde.


      Stattdessen sah er mich an und strich sich über seinen kurzen grauen Bart. »Ich verstehe.«


      Wir warteten und sahen einander an, als ob einer den anderen herausgefordert hätte.


      »Ich soll also selbst einen völlig neuen Zauber schreiben«, sagte er. »Das ist interessant. Ich hätte die ganze Treize dafür. Und ich habe dich, meine Liebe. Deine Hilfe, deine Kraft.«


      War das ein Test? Wozu ich mich verpflichten würde? »Ja, das hättest du.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 22


      Thais


      Ich sah Kevin an, der mir gegenüber an einem kleinen Tisch im Botanika saß, und dachte wieder einmal darüber nach, wie sehr ich ihn mochte, wie glücklich ich mit ihm war. Bei ihm zu sein, fühlte sich sauber und leicht an, und genau danach sehnte ich mich nach meinem Besuch bei Carmela. Was sie mit der Orchidee angestellt hatte, haftete noch immer wie ein Makel an mir, und die Gewissheit dessen, was noch vor mir lag, lastete schwer auf meinen Schultern.


      »Ich bin froh, dass es dir besser geht«, sagte ich.


      »Ich auch. Sie wissen immer noch nicht, was genau mit mir los war, aber in jedem Fall soll ich es langsam angehen lassen. Kein Football oder Leichtathletik oder irgend so was. Und keine Schule diese Woche! Das ist super!«


      »Ich weiß«, erwiderte ich lächelnd. »Und dein Auto kommt auch wieder in Ordnung?«


      Kevin verzog das Gesicht. »Die vordere Hälfte muss ausgetauscht werden. Aber das deckt die Versicherung ab.«


      »Ja … Es war ja nicht deine Schuld.«


      Es war meine.


      Aber ich hatte ein paar Begrenzungen erlernt, hatte gelernt, wie man die Magie fokussierte, damit nichts sonst in Mitleidenschaft gezogen wurde …


      Mein Latte Macchiato war zu heiß. Nervös schlang ich meine Finger um das hohe Glas und zog im Geist einen Schutzschild darum. Dann kühlte ich sie, zog die Wärme in meine Finger. Vorsichtig warf ich Kevin einen Blick zu. Er schien okay zu sein. Juhu!


      Wenn ich nur genug Begrenzungszauber erlernen würde, wenn ich richtig viel lernen oder nie in seiner Anwesenheit Magie anwenden würde, dann …


      Lächelnd legte mir Kevin einen Arm um die Schultern und küsste mich. »Ich habe dich vermisst.«


      »Ich habe dich auch vermisst. Ich war so besorgt um dich.«


      »Ja, das war wirklich komisch, aber jetzt geht’s mir gut. Hör zu – Halloween steht vor der Tür. Und der Halloween-Ball in der Schule. Und dann ist da das Haus bei der Feuerwache auf der St. Charles bei Nashville, in dem es spukt. Würdest du gerne zu irgendwas davon hingehen?«


      »Oh ja«, sagte ich mit Nachdruck. Wie herrlich, eine ganz normale Jugendliche zu sein, die gemeinsam mit ihrem Freund »gruselige« Dinge unternahm, die nichts mit richtiger und manchmal fürchterlich erschreckender Magie zu tun hatten. »Aber ich muss das mit meiner Großmutter klären.« In der Bonne Magie war Halloween der wichtigste Hexensabbat des Jahres. Bestimmt war ein großer Zirkel oder ein Fest geplant, und ich hatte keine Ahnung, ob ich es zum Schulball schaffen würde. Oder ob ich bis dahin immer noch mit Kevin zusammen war.


      »Wunderbar. Wir brauchen Kostüme. Aber nicht so was Blödes wie Salz und Pfeffer oder so. Ich könnte mich stattdessen als Hotdog verkleiden.«


      »Als Hotdog? Und dann?«


      Er grinste. »Du gehst als ›Brötchen‹ und ich als ›Hotdog‹. Dann musst du mir den ganzen Abend richtig schön auf die Pelle rücken.«


      Ich lachte – er sah so zufrieden mit sich aus. »Sehr witzig.«


      Das war mein ständiges Dilemma: Ich hätte wählen können, wenn ich nur wollte. Ich könnte der Magie den Rücken kehren und einfach nur wieder ein Mädchen sein, mit einem lieben, normalen Freund mit einer normalen Lebenserwartung. Mein Leben würde viel einfacher werden und meine Zukunft ebenso. Alles, was ich tun musste, war, mich zu entscheiden.


      Kevin fuhr mir mit den Fingern über den Arm. »Woran denkst du?«


      Daran, wie ich mich selbst belüge. Ich lächelte in an. »Ich genieße es einfach nur, hier zu sein.«


      »Ich auch.«


      Und so ging es weiter. Ich befand mich auf einer Wippe, schwankte zwischen Sicherheit und Sehnsucht, Selbstlosigkeit und Selbstsucht. Und jetzt gerade überwog eindeutig der Wunsch nach Sicherheit. Ich fühlte mich gut mit Kevin. Ruhig und behaglich. Alles, was ich bei Luc nicht gehabt hatte. Kevin war eine gemütliche Feuerstelle. Luc war ein Flächenbrand gewesen.


      Und Flächenbrände zerstörten alles, was ihnen in den Weg kam.


      Kevin und ich sprachen gerade davon, ins Kino zu gehen, als ich sie plötzlich fühlte: Axelle.


      Ich drehte mich um und sah, wie sie und Manon den Bereich mit den Büchern verließen. Axelle entdeckte mich. Sie winkte und lächelte offenkundig gekünstelt. Ich winkte ebenfalls und lächelte mindestens ebenso gekünstelt zurück. Dann wanderte mein Blick zu Manon.


      Guter Gott. War das Manon? Ja, sie musste es wohl sein … Sie war es, definitiv, aber sie war älter und nicht mehr unmittelbar als Kind erkennbar. Sie war … ein Teenager. Sie zog die Augenbrauen hoch und lächelte mir freundlich zu. Ich tat so, als würde mir die Kinnlade herunterfallen. Sie grinste und nickte, dann gingen die beiden in Richtung Kasse.


      »Kennst du die?«, fragte Kevin.


      »Kannst du dich noch an meinen verrückten Vormund erinnern, als ich neu hier in New Orleans war? Das war die Dunkelhaarige.«


      »Oh. Ja, okay, nicht sehr mütterlich. Oder auch nur irgendwie so, wie Eltern wären.«


      »Nö.« In diesem Moment spürte ich Axelle in meinen Gedanken und wäre beinahe aufgesprungen. Ich konnte sie wirklich buchstäblich fühlen, als würde sie versuchen zu lauschen, um zu erfahren, was ich in meinem Kopf vorging. Ich war schockiert und fragte mich im nächsten Moment, ob sie das schon getan hatte, als ich noch bei ihr gewohnt hatte, und ich das nur nicht gemerkt hatte. Vielleicht konnte ich es jetzt fühlen, weil ich sensibler für Magie geworden war.


      Was wirklich ganz erstaunlich war. Doch ich wollte Axelle nicht in meinem Kopf haben und versuchte, mich zu erinnern, was man mir dazu beigebracht hatte. Ich konnte Mauern um mich errichten. Clio hatte mir erzählt, dass die Mitglieder der Treize ihre Gedanken permanent und ohne groß darüber nachzudenken abschotteten.


      Also zog ich schnell eine Barriere um meinen Verstand – einen kleinen Zauber, der nichts Großes, Mächtiges aufhalten, aber Gelegenheitslauscher behindern konnte. Sofort merkte ich, wie Axelle aus meinem Kopf verschwand. Als sie das Botanika verließ, warf sie mir einen nachdenklichen Blick zu, als hätte sie diese Demonstration meiner Kraft überrascht.


      Ja, gut so, sei ruhig überrascht, dachte ich selbstgefällig.


      »Ähm …«, sagte Kevin.


      Ich blickte zu ihm hinüber und bemerkte erschrocken, dass er ganz grau im Gesicht war. Oh nein! Ich hatte es schon wieder getan! Ich hatte Magie praktiziert, ohne ihn zu schützen, und nun musste er dafür bezahlen!


      »Oh Gott, Kevin, es tut mir leid!«, platzte ich heraus und legte ihm einen Arm um die Schulter. Sofort ließ ich meine Barriere verschwinden.


      Er blinzelte ein paarmal, während ich ihm über den Rücken strich und völlig überwältigt war vor lauter Schuldgefühlen.


      »Willst du ein bisschen Eiswasser?«, fragte ich. Er nickte und streckte seine zittrige Hand aus. Nachdem er ein wenig von dem Wasser getrunken hatte, holte er tief Luft, schüttelte den Kopf und sah schon wieder ein wenig besser aus.


      »Ich bin okay«, sagte er, doch er klang aufgewühlt.


      Das war alles meine Schuld. Ich schadete ihm, und zwar buchstäblich, tat ihm weh, wenn ich in seiner Nähe war. Kevin war der netteste Junge der ganzen Welt und ich so unvorsichtig, ihn ein ums andere Mal zu verletzen. Richtig ernst zu verletzen.


      Ich musste mit ihm Schluss machen.
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      Im Wagen seines Vaters fuhren wir zu Kevin nach Hause. Ich sagte, ich würde nachher die St. Charles hinauflaufen und die Tram nach Hause nehmen. Ich wollte nicht, dass er alleine Auto fuhr. Auf dem ganzen Weg versuchte ich, mit ihm Schluss zu machen, aber ich konnte es einfach nicht. Er war so aufgeregt und so besorgt wegen seines »Rückfalls«. Jetzt die Beziehung zu beenden, wäre in etwa so gewesen, wie ihn zu treten, wenn er schon am Boden lag. Mir fiel ja nicht mal eine gute Ausrede ein. Kein einziger guter Grund.


      Vollkommen überwältigt und mit einem elenden Gefühl in der Magengrube küsste ich ihn zum Abschied und lief dann die Auffahrt hinunter auf den Gehweg, wobei ich verzweifelt versuchte, nicht zu weinen.


      Ich war eine Idiotin. Eine gefährliche Idiotin. Das war es, was Clio und Petra gemeint hatten: wie wenig geschult ich bislang war, wie gefährlich mein spärliches Magie-Wissen sein konnte. Ich war eine Kugel, die unkontrolliert durch die Gegend raste und ohne es zu wollen links und rechts Leute umnietete.


      Ich begann zu weinen und versuchte, meine Tränen zu verbergen. Sich jetzt mit einem Haufen Fremder in eine Straßenbahn zu quetschen, schien wenig verlockend. Stattdessen ging ich die Prytania Street Richtung Norden entlang und versuchte, mich abzulenken, in dem ich die unglaublich schönen Häuser der Gegend betrachtete.


      Neben mir hupte ein Auto, doch ich ignorierte es. Manchmal fuhren Typen aus einer Studentenverbindung von Tulane oder Loyola hier herum, hupten Mädchen an und schrien irgendwelches Zeug. Wenn sie mich zu sehr provozierten, würde ich ihnen zeigen, wo der Hammer hing.


      »Thais!«


      Ich drehte mich um und sah Clio, die mir durch das offene Fenster unseres Mietautos zuwinkte. Sofort fuhr sie an den Bordstein neben mir. Mein erster Gedanke war: Gott sei Dank, meine Schwester! Dann fiel mir ein, dass ich immer noch sauer auf sie war, und ich wandte mich ab.


      »Thais! Komm her!«


      Seufzend ging ich zu ihr hinüber und lehnte mich in das geöffnete Fenster. »Was?«


      »Was um Himmels willen ist denn los mit dir?«, fragte sie. »Erst läufst du hier heulend herum und dann kommst du noch nicht mal zu meinem Auto? Was hast du?«


      Ich schüttelte nur den Kopf.


      »Steig ein«, sagte sie energisch, lehnte sich zurück und blickte in den Rückspiegel.


      Unfähig, noch weiter zu streiten, tat ich, wie mir geheißen.


      Hastig reihte sich Clio wieder in den Verkehr ein. Autos hupten. Sie lehnte sich aus dem Fenster, zeigte ihnen einen Vogel und bog dann nach links in Richtung Magazine Street ab. Es war eine Erleichterung, endlich zu sitzen, ja sogar, bei meiner Schwester zu sein. Ich warf ihr einen Blick zu und sah, dass sie unter ihrer Sommerbräune, die noch immer nicht verblasst war, bleich aussah.


      »Was hast du heute gemacht?«, fragte ich schniefend. Wieder was gelernt?


      »Dies und das«, entgegnete sie lässig. »Ich wollte gerade nach Hause, aber lass uns doch zu PJ’s fahren und einen Kaffee trinken, was meinst du? Es kommt mir vor, als hätte ich dich Jahre nicht gesehen.«


      Ich mied sie seit Tagen oder besser gesagt seit ich sie bei Daedalus gesehen, nein gehört hatte. »Mir egal.« Doch eigentlich war ich froh, dass wir die Sache vielleicht bereinigen konnten. Ich schniefte erneut und wischte mir mit der Hand über die Augen.


      Im PJ’s gab es einen Hinterhof mit wackeligen Metalltischen und wuchernden Pflanzen, sodass man sich ein bisschen wie im Dschungel vorkam. Ich nahm einen Eistee und wir brachten unsere Getränke nach draußen.


      Als wir uns hingesetzt hatten, sagte Clio: »Okay, jetzt sag mir, was los ist.«


      »Ich weiß nicht, wo ich anfangen soll.« Damit, dass ich meinen Freund sukzessive umbrachte, weil ich so furchtbar dumm und unbeherrscht war? Oder dass ich mir von einem schaurigen fremden Weib schwarze Magie beibringen ließ, damit ich mich an dem Mann, einem Mörder, rächen konnte, bei dem meine Schwester in die Lehre ging? Oder, die alte Leier, dass ich meinen Dad verloren hatte und dreitausend Kilometer weit weg gezogen und manchmal einfach noch nicht so richtig auf der Höhe war?


      Such dir was aus, Clio.


      »Ich habe versucht, mit Kevin Schluss zu machen«, sagte ich schließlich. »Aber ich habe die Worte einfach nicht rausgebracht. Ich habe das Gefühl, ihm keinen triftigen Grund nennen zu können.«


      Clio rührte in ihrem Kaffee und dachte nach. »Wie wäre es mit: ›Letzten Sommer, bevor das mit uns angefangen hat, habe ich jemanden kennengelernt, wir haben Schluss gemacht, aber ich liebe ihn wirklich, und jetzt will er wieder mit mir zusammenkommen. Also tschüss.‹«


      Ich sah sie an und runzelte die Stirn. »Wovon redest du?« Meinte sie Luc?


      Clio zuckte die Achseln. »Es wäre zumindest ein Grund.«


      »Das wäre schrecklich! Ich würde dastehen wie eine …« Ich schüttelte den Kopf. »Das ist es ja gerade. Alles, was ich sage, wird mich schlecht aussehen lassen. Dabei ist er mir doch so wichtig. Ich will nicht, dass er mich hasst.«


      »Hm. Du sitzt sozusagen zwischen Baum und Borke«, entgegnete Clio. »Sag ihm doch einfach, dass du eine kleine Pause brauchst, weil du in der Schule und mit deiner neuen Familie so unter Druck stehst. Später, wenn du all deine Begrenzungszauber und Barrieren aus dem Schlaf beherrschst, kannst du ihn ja noch mal kontaktieren.«


      Sie versuchte tatsächlich, mir zu helfen. Ich dachte darüber nach. »Das ist nicht schlecht. Wie lange, glaubst du, brauche ich für die Begrenzungszauber?«


      »Na ja … vielleicht zwei Jahre?« Clio machte ihr Es-tut-mir-leid-Gesicht. »Also, bis du wirklich fit bist und sie ohne nachzudenken heraufbeschwören kannst.«


      »Na toll.« Da wir gerade von Barrieren sprachen, fiel mir wieder ein, wie es überhaupt zu alldem gekommen war. »Oh mein Gott, das habe ich dir ja noch gar nicht erzählt … Gerade eben waren Kevin und ich im Botanika und da haben wir Axelle und Manon getroffen. Stell dir vor – Manon sieht wie ungefähr fünfzehn aus! Sie ist älter geworden!«


      Clio riss die Augen auf. »Wirklich? Und das hat man sehen können?«


      »Ja. Ich meine, sie ist größer, sie bekommt Brüste … Sie ist ein Teenager! Ist das nicht seltsam? Glaubst du, den anderen geht es genauso?«


      »Nun, dass Nan älter wirkt, steht schon mal fest«, antwortete Clio nachdenklich. »Und Richard … Zu Richard kann ich nichts sagen, weil ich ihn schon länger nicht mehr gesehen habe. Wen haben wir denn letztens sonst noch getroffen? Bei Luc kann man wegen seinem Gesicht nichts sagen.«


      Was ist mit Daedalus? Wie sah der denn aus?, hätte ich am liebsten gefragt. Es war schwer, so ruhig hier zu sitzen, obwohl ich wusste, dass sie dieses riesige Geheimnis vor mir hatte. Allerdings, so gab ich zu, hatte auch ich ein großes Geheimnis. Ich lernte zwar nicht bei jemandem, den sie hasste, bei jemandem, der unseren Vater umgebracht hatte, doch andererseits wusste ich, dass Clio nicht davon überzeugt war, dass wirklich er dahintersteckte. Es war schwer, ihr Vorwürfe zu machen, weil sie meiner Vision keinen Glauben schenkte. Widerstrebend erinnerte ich mich daran, dass auch ich ihrer Vision nicht geglaubt hatte. Also waren wir auf eine gewisse Art quitt. Ich seufzte und wusste nicht, was ich mit all meinen widerstreitenden Gefühlen anfangen sollte.


      »Stimmt«, sagte ich und versuchte mich zu erinnern, ob ich sonst noch jemanden zu Gesicht bekommen hatte. »Gott, also wenn Manon und Richard wirklich altern, dann wäre ihr Leben so viel einfacher. Aber … meinst du, sie werden immer älter … bis sie sterben?«


      »Ich weiß es nicht. Bei diesem dämlichen Ritus ist allerhand passiert, von dem wir keine Ahnung haben. Als hätte jeder irgendetwas anderes gezaubert, unterschiedliche Ereignisse heraufbeschworen.«


      »Herrje. Das ist alles so kompliziert.«


      Ein paar Minuten saßen wir einfach nur da und jede hing ihren Gedanken nach.


      Schließlich sah Clio zu mir auf. Ihre Augen waren grün und klar. Als ich ihr das erste Mal begegnet war, hatte mich unsere Ähnlichkeit so überwältigt, dass ich fast in Ohnmacht gefallen wäre. Doch wenn ich sie jetzt ansah, kam sie mir zwar vertraut vor, aber es war nicht mehr so, als würde ich mir selbst ins Gesicht sehen. Wir hatten so unterschiedliche Persönlichkeiten, dass sie mir nicht länger wie mein zweites »Ich« vorkam.


      »Die Sache ist die«, sagte sie langsam. »Ich bin nicht sicher, wem wir noch vertrauen können. Ich habe immer gedacht, ich könnte Nan vertrauen, aber in Wirklichkeit hat sie mich mein ganzes Leben lang belogen. Ich dachte, ich könnte Luc vertrauen. Haha. Und in gewissem Sinn dachte ich auch, ich könnte Richard vertrauen. Unseren Zirkeln. Jetzt vertraue ich niemandem mehr – außer mir selbst. Und dir.«


      »Du vertraust mir?«


      »Ja, das tue ich.« Sie verzog das Gesicht. »Ich weiß nicht mal, warum – ich kenne dich kaum. Aber wir sind Zwillinge, eineiige Zwillinge. Zwei Hälften eines Ganzen. Es kommt mir vor, als müsste ich dir vertrauen. Hör zu … Ich denke, wir sollten einen magischen Pakt schließen, bei dem wir schwören, die andere nicht zu hintergehen, komme, was wolle.«


      »Meinst du das ernst?«


      »Ja. Ich versichere dir, du kannst mir vertrauen, egal was passiert. Du kannst darauf vertrauen, dass ich nie etwas tun würde, das dich verletzen könnte.«


      Und was ist mit deiner Lernerei bei Daedalus?, hätte ich am liebsten geschrien. Doch nach ihrer Logik tat sie mir wohl nicht wirklich weh, da sie glaubte, dass ich Daedalus unrecht tat und er unseren Vater gar nicht getötet hatte. Mann, das alles hier machte mir Kopfschmerzen.


      »Ich will ganz sicher wissen, dass es auf der Welt eine Person gibt, der ich hundertprozentig vertrauen kann, und dass diese Person du bist«, fuhr sie fort. »Wollen wir uns das schwören? Wir könnten einen Zauber anwenden.«


      »Na super, weil wir letztens nicht durch einen Raum geschleudert wurden, oder was?«, fragte ich.


      Sie runzelte die Stirn. »Thais, das ist wichtig.«


      Ich durchdachte ihren Vorschlag gründlich. Noch vor sechs Monaten, in meinem alten Leben, hatte ich gedacht, dass ich jedem aus meiner Familie vertrauen konnte, jedem, mit dem ich verwandt war. Ich hätte den meisten Menschen getraut. Doch jetzt … es stimmte. Es gab niemanden, bei dem ich mir zu hundert Prozent sicher gewesen wäre. Konnte ich Clio wirklich vertrauen? Konnte sie mir wirklich vertrauen? Ja. Ich tat nichts, das ihr wehtun würde. Nur mir selbst.


      Ich nickte. »Okay. Wir werden einen Zauber anwenden. Und wir werden einander beim Grab unserer Mutter schwören, dass wir die andere nie hintergehen, egal, was kommt. Dass wir uns, was immer auch passiert, aufeinander verlassen können. Einverstanden?«


      Erleichtert stand Clio auf. Es rührte mich, dass ihr das so viel bedeutete. »Einverstanden. Lass uns das machen. Apropos … wo ist eigentlich das Grab unserer Mutter?«


      »Keine Ahnung.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 23


      Maman


      Bei der Göttin, was war sie erschöpft. Petra stellte ihre Tasche ab und strich sich mit der Hand über ihr silbernes Haar. Das Haus war leer, das hatte sie gefühlt, sobald sie durch das Eingangstor gekommen war. Thais war bei Kevin, um mit ihm Schluss zu machen. Wirklich traurig, eine unglückliche Fügung. Kevin war ein netter Junge. Und schließlich war es nicht Thais’ Schuld, dass sie mit der Gabe groß geworden war, ohne sie kontrollieren zu können.


      Es war Petras Schuld.


      Aber wenn sie die Zwillinge nicht getrennt hätte, wären sie jetzt aller Wahrscheinlichkeit nach tot. Es war reines Glück, dass sie in den letzten beiden Monaten nicht umgebracht worden waren, zuerst von Richard und dann … ja, von wem? Das war immer noch unklar. Seltsamerweise war Petra nicht in der Lage gewesen, den Missetäter in der Treize ausfindig zu machen, aber im Moment schien es, als hätten die Angriffe aufgehört.


      Nun, es hatte keinen Sinn, dass sie sich Vorwürfe machte. Sie tat alles, was sie konnte.


      In der Küche setzte Petra Wasser auf. Was sollte sie zubereiten? Ihre Gelenke schmerzten, sie war zerstreut, unkonzentriert und hundemüde. Sie lachte trocken. Sie könnte ihr gesamtes Arzneibuch rauf- und runtertrinken und es würde nichts nützen.


      Sie wurde schwächer. Vielleicht ging es für sie abwärts, Richtung Tod. Der Tod. Nach so langer Zeit. Was für ein bizarrer Gedanke. Was würde mit den Zwillingen passieren, wenn sie gestorben war? Wieder einmal verfluchte Petra Daedalus dafür, dass er das alles ins Rollen gebracht hatte.


      Petra warf einen Blick auf das Licht draußen und sah, dass sie vielleicht noch eine Stunde hatte, bevor sie das Abendessen vorbereiten musste. Wo waren die Mädchen? Sie war nicht wirklich in Sorge; seit dem Ritus hatten sie mehr oder weniger ihre Ruhe gehabt. Aber … alles, was einst so solide gewesen war, fühlte sich jetzt schwach und wackelig an, als könnte es jeden Moment auseinanderfallen. Sie hatte Jahrhunderte gebraucht, um zu diesem Ort zu gelangen, wo sie sich ein gutes Leben hatte aufbauen können. Hier hatte sie Clio aufgezogen. Nach ihrer desaströsen Erfahrung als Mutter hatte es mehr als zweihundert Jahre gedauert, bis sie es erneut hatte tun wollen. Doch als sie Clémence hatte sterben sehen, gesehen hatte, wie diese zwei winzigen Babys ihre ersten Atemzüge taten, da hatte sie aus irgendeinem Grund gewusst: Dies waren die zwei Kinder, die sie retten würde. Irgendwie würde sie versuchten, den Fluch, der über Cerises Nachkommen lag, zu brechen.


      Clio war sechs Monate alt gewesen, als sich das Muttermal auf ihrer linken Wange abgezeichnet hatte. Cerises Mal. Petras Mutter hatte es schon gehabt, und davor ihre Großmutter. Ihre Familie war gebrandmarkt.


      Der Teekessel pfiff und ließ Petra mit einem Ruck wieder in die Gegenwart zurückkehren. Sie nahm einen Beutel schlichten Earl-Grey-Tees, legte ihn in die Tasse und goss kochendes Wasser darüber. Der Duft stieg in einem Band aus Rauch in die Luft: die Magie des Tees.


      Petra hatte beinahe achtzehn Jahre in Clio investiert und nun hatte sie auch noch Thais. Dies waren zwei Kinder, die sie nicht sterben oder zur dunklen Seite überwechseln sehen würde.


      Petra goss ein wenig Tee in die einfache weiße Untertasse auf dem Tisch. Sie konzentrierte sich, schloss die Augen und baute ihren Spähzauber auf, eine elegante Schicht nach der nächsten. Magie war, wie alles andere auch, eine Fertigkeit. Sie konnte gut oder schlecht angewandt werden. Es entsprach in etwa dem Unterschied zwischen einem groben dreibeinigen Melkschemel, den ein Bauer zusammengezimmert hatte, und einer auf Hochglanz polierten Bostoner Aufsatzkommode mit perfekten Proportionen, Aufbauten, die geschwungen waren wie Taubenschwänze, und Ahornholz so glatt wie Seide.


      Petra öffnete die Augen und starrte in die trübe Flüssigkeit. Schwache Rauchfäden stiegen auf, und als sie sich schließlich auflösten, sah Petra, wie Clio und Thais beieinandersaßen, die Köpfe zusammensteckten und sich ernst unterhielten. Thais griff nach ihrem Glas und trank. Im Hintergrund wucherten ein paar Pflanzen. Clio sagte irgendetwas und beide lachten.


      Es ging ihnen gut. Petra atmete tief aus und spürte, wie sich die Anspannung langsam aus ihren Knochen löste. Sie nahm die Untertasse und wollte den Tee gerade wieder in die Tasse zurückschütten, als ein anderes Bild darin Gestalt annahm, ohne dass sie danach gesucht hätte.


      Erstaunt sah Petra zu, wie sich ein hübsches Gesicht in der schlichten Schale abzeichnete, eingerahmt von welligem Haar, so schwarz wie auch die Augen.


      Ihr Herz verlangsamte sich auf drei Schläge pro Minute. Petra konnte nicht atmen, als sie die Einzelheiten des Gesichts in sich aufnahm, eines Gesichts, das sie seit 250 Jahren nicht mehr gesehen hatte.


      Das Gesicht lächelte und entblößte eine Reihe, gerader weißer Zähne. »Maman«, sagte Melita. »Comment ça va?«

    

  


  
    
      


      Kapitel 24


      Passierte das wirklich?


      Daedalus blieb stehen und orientierte sich. Er war schon oft hier gewesen, doch so wie der Sonnenuntergang die Gräber mit Licht besprenkelte, sah plötzlich alles anders aus. Ein großer Engel war von einem Mausoleum herabgefallen, das man ein paar Feuerwehrmännern gewidmet hatte. An der Stelle hatte er eine Abbiegung verpasst.


      Passierte das hier wirklich, nun da er sich seinem eigenen Sonnenuntergang näherte? Zumindest fühlte es sich das erste Mal so an, als wäre es möglich. Alles setzte sich zu einem stimmigen Bild zusammen, alles passierte auf einmal. Es war unglaublich aufregend und ausgesprochen erfreulich. Die ganze Treize beisammenzuhaben, Clio, die so wissensdurstig von ihm lernte … so wenig unzufrieden hatte er sich schon seit Jahrzehnten nicht mehr gefühlt.


      Ah. Daedalus blieb vor seinem Familiengrab stehen. Clio hatte ihn mit seinem Familiennamen aufgezogen beziehungsweise weil er »Planchon« nie angab. Für alle anderen war er einfach nur Daedalus. »Wie Cher«, hatte Clio mit einem impertinenten Lächeln gesagt. Schon lange hatte ihn niemand mehr geneckt. Es irritierte und amüsierte ihn gleichermaßen. Wie gewöhnlich beugte er sich zu der kleinen gusseisernen Bank hinunter, die direkt vor dem Namensschild stand. Das war ein anderes Leben gewesen, ein Leben, in dem er einen Bruder gehabt hatte. Und dieser Bruder war heimlich mit der mächtigsten, dunkelsten Hexe verheiratet gewesen, die es je gegeben hatte.


      Jetzt fügten sich genau hier 250 Jahre Geschichte zusammen. Und Daedalus saß in der ersten Reihe. Nein, eigentlich war er der Zirkusdirektor.


      Er spürte ihre Anwesenheit, noch bevor er die beinahe lautlosen Schritte auf dem herbstlich trockenen Gras vernahm. Ein Schauder durchfuhr ihn. Es war beinahe unvorstellbar, was hier passierte. Jedes einzelne kleine Härchen auf seinen Armen stellte sich auf. Er war so angespannt, dass er glaubte, seine Knochen müssten zerspringen, wenn er sich zu plötzlich erhob.


      Da war sie.


      Er wandte sich nicht ab, als sie über den Rasen auf ihn zuzuschweben schien. In den tiefen Schatten des Sonnenuntergangs sah er, wie sie eine Rose auf das Grab seines Bruders legte.


      Endlich fing er an zu sprechen. »Ich bin hier, so wie du es befohlen hast.«


      Sie drehte sich zu ihm um und war, wenn überhaupt möglich, noch schöner, als er sie in Erinnerung hatte. Für eine Frau ihres Zeitalters war sie ungewöhnlich groß, schlank, mit dunklen Haaren und schwarzen Augen. Sie ähnelte ihrem Vater viel mehr als Petra, und Armand war ein unglaublich gut aussehender Mann gewesen.


      Daedalus blieb sitzen, als sie sich herunterbeugte und ihm einen Luftkuss auf jede Wange gab. Als sie sich neben ihn setzte, nahm er einen Geruch von Gewürzen wahr, die er nicht benennen konnte.


      »Natürlich bist du hier.« Ihre Stimme war fremd und gleichzeitig erschreckend vertraut. Die Stimme, die einst mehr dunkle Magie befahl, als er je zuvor gesehen hatte. »Und nun sag mir alles.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 25


      Thais


      »Du bist sehr schnell sehr weit gekommen«, sagte Carmela, während ich wie betäubt dasaß, den Blick auf eine schwarze Kerze gerichtet, die ich nur einige Augenblicke zuvor zum Schweben gebracht hatte. Ganz allein. Wie gewöhnlich fühlte ich mich ausgelaugt und mir war übel.


      »Ich habe geübt«, erwiderte ich, wobei ich mich fragte, ob es meine Magie wohl negativ beeinflussen würde, wenn ich Reisetabletten nehmen würde. Außerdem fragte ich mich, ob meine Augen sich wohl irgendwie verändert hatten, sodass sie im Dunklen sehen konnten. Ich befand mich in demselben fensterlosen dunkelroten Raum, in den mich Carmela beim ersten Mal geführt hatte. Damals war es mir vorgekommen, als würde ich mich durch Nebel vorwärtstasten, ohne die eigene Hand vor Augen sehen zu können, ohne Carmela deutlich erkennen zu können.


      Jetzt, nachdem ich nur fünf Tage mit ihr gearbeitet hatte – oder welcher Tag war heute? Ohne den regelmäßigen Schulrhythmus war es schwer, den Überblick zu behalten. Jedenfalls fühlte ich mich jetzt wie eine Katze, die bei größter Dunkelheit sehen konnte. Diese Woche hatte ich jeden Tag mit Carmela gearbeitet, manchmal fünf, sechs Stunden am Stück, manchmal auch nur für ein oder zwei Stunden, je nachdem, für wie lange ich mich hatte wegschleichen können. In der vergangenen Woche hatte ich mehr gelernt als in den letzten zwei Monaten mit Petra und Clio.


      »Stammst du aus einem alten Hexengeschlecht?«, fragte Carmela, als sie die schwarze Kerze wieder in ihren Halter stellte.


      »Ja.«


      »Zünde die Kerze an.«


      Ich liebte das. Gestern hatte ich es zum ersten Mal gemacht, nachdem Carmela mir erklärt hatte, wie es funktionierte. Im Grunde genommen existierte alles die ganze Zeit um einen herum, wo immer man sich auch aufhielt. In gewissem Sinne konnte man sagen, dass jedes Element und jede Substanz »aus dem Nichts« auftauchte, denn es existierte bereits, war bereit, um verwendet zu werden. Magie war einfach nur ein Weg, etwas anzurufen, es eine gewisse Form oder Substanz annehmen zu lassen.


      Ich konzentrierte mich auf den Docht, der bereits schwarz verbrannt war. Ich schloss die Augen und stellte mir viele winzige Moleküle des Feuerelements vor, unendlich klein, die sich weit verstreut hatten und keine Form und keine Bindekraft aufwiesen. Ich begann mit einem Zauber, der die Teilchen um mich versammeln und dann zu dem Docht lenken sollte, um sich dann zu etwas Starkem zu verbinden, das Gestalt annahm und sich entzündete.


      Das Beste daran? Das Ganze dauerte nur ungefähr zwanzig Sekunden. Carmela hatte mich das gestern wieder und wieder machen lassen, bis es mir in Fleisch und Blut übergegangen war, als würde ich eine Feder aus der Luft fangen.


      Gerade rechtzeitig öffnete ich die Augen, um zu sehen, wie eine Träne aus Feuer um den Docht herumwirbelte und ihn anzündete. Weil ich mich so an die Dunkelheit gewöhnt hatte, schien die eine Kerze den Raum wie eine Bühne zu erleuchten.


      Carmelas leuchtende dunkle Augen ruhten auf mir.


      »Was?«, fragte ich.


      Sie schenkte mir die Andeutung eines seltsames Lächelns und schüttelte den Kopf, um den wie immer der Turban mit dem Afrika-Muster geschlungen war. »Mir gefallen unsere Unterrichtsstunden, Thais.« Sie klang verwirrt.


      »Oh. Stört dich … das, was ich vorhabe?«


      »Einem alten Mann seine Kräfte wegzunehmen? Nein.« Carmela lachte. Der Klang ihrer Stimme hallte von den bemalten Wänden wider. »Ich habe schon viel, viel Schlimmeres getan.« Sofort wurde ihr Gesicht ernst. Ich erschauerte.


      Ja, natürlich hast du das, dachte ich, als mir wieder einfiel, dass ich ja eigentlich Angst vor ihr hatte.


      »Nein, das ist es nicht. Nur … Du bist sehr stark, ungewöhnlich stark, und zwar auf eine Art, wie es mir schon lange nicht mehr untergekommen ist«, fuhr sie fort. »Das gefällt mir. Es fühlt sich so vertraut an. Du erinnerst mich an jemanden, den ich mal kannte.«


      Ich wusste nicht, was ich dazu sagen sollte. »Was meinst du, wann bin ich bereit dafür, ihm seine Kräfte wegzunehmen?«


      »Schneller als ich damals gedacht hätte, als du mich gebeten hast, dich zu unterrichten«, antwortete sie.


      »Wann also?«


      »Vielleicht sogar … zu Monvoile?«, erwiderte sie fragend. »Ich kann es dir nicht genau sagen.«


      Ich nickte. Bis Monvoile – Halloween – waren es noch zweieinhalb Wochen. »Das wäre perfekt.«


      »Heute bist du so weit, an etwas Komplizierterem als einer Pflanze zu üben«, sagte Carmela. Sie stand auf, ging zu dem kleinen schwarzen Tisch neben der Tür und griff nach einem Korb, den ich bislang nicht bemerkt hatte. Sie stellte ihn vor mich hin. Zaghaft lugte ich hinein und erwartete fast, eine Schlange oder irgendetwas sonst daraus hervorschießen zu sehen. Doch der Korb war leer. Ich sah genauer hin. Plötzlich zwinkerte mir ein bernsteinfarbenes Augenpaar zu. Instinktiv zuckte ich zurück, als mein Gehirn langsam die Tatsache verarbeitete, dass es sich da drin um Katzenaugen handelte.


      Lächelnd griff Carmela in den Korb und holte ein verschlafenes schwarzes Katzenjunges hervor. »Katzen und Menschen sind sich ähnlich. Wenn du ihr hier die Kraft wegnehmen kannst, dann hast du schon sieben Achtel des Weges hinter dir, um den Zauber auch bei einem Menschen anzuwenden.«


      Ich starrte sie und das untersetzte, flaumige Kätzchen an, das jetzt in unserem aufgemalten Kreis herumlief, unfähig, die Linie zu übertreten. »Ich soll diesem Kätzchen seine Kräfte wegnehmen?«, fragte ich entgeistert. Die Sache mit der Orchidee hatte mich ja schon abgestoßen. Ich hatte mich durch und durch verdorben gefühlt und war weinend ins Bett gegangen. Vor zwei Tagen hatten wir den Zauber an einem Regenwurm ausprobiert. Danach wäre ich fast durchgedreht. Dabei hätte man meinen können, es würde keine große Erregung in einem auslösen, wenn man einem Regenwurm – schleimig, ohne Gesicht und alles andere als süß – seine Kräfte nahm. Ich meine, es war ja nicht mal so, dass ich ihn getötet hätte.


      Als ich den Zauber beendet hatte, war er immer noch am Leben gewesen.


      Ich hatte mich draußen auf der Allee übergeben. Und nachdem ich an den Straßenrand gefahren war, noch mal in den Rinnstein. Wegen eines dämlichen Regenwurms. Wie würde ich mich erst fühlen, wenn ich einem Kätzchen seine magischen Kräfte stahl?


      »Verwende die gleiche Formel wie vorher«, sagte Carmela mit ihrer vollen Stimme, in der ein leichter Akzent anklang. »Wenn du an die Stelle kommst, an der du dein Versuchstier nennst, sage ich die Worte, die bewirken, dass der Zauber die Katze einhüllt.« Geistesabwesend strich sie dem Tier über das schwarze Fell. Es machte einen leichten Buckel und schnurrte.


      Ich blickte in Carmelas dunkle Augen. Sie musterte mich aufmerksam. Natürlich war das ein Test. Wie weit würde ich gehen? Wie weit in die Dunkelheit hinein? Was ich mit Daedalus anstellen wollte, würde mich sehr tief in die schwarze Magie führen. So tief, dass ich vielleicht nie wieder zurückkehren konnte. Das wusste ich. Aber ich wollte es trotzdem tun. Wenn ich dieser Katze ihre Kräfte nahm, würde ich meinem Ziel näher kommen.


      Die Katze war ein Säuger, ein Wirbeltier. Wenn ich den Zauber an einer Katze anwenden konnte, konnte ich es auch an Daedalus. Die Katze schnüffelte an der angezündeten Kerze, näherte sich ihr immer mehr. Ich fühlte ihr Bewusstsein, ihre primitiven katzenhaften Instinkte. Sie war aufmerksam, doch sie hatte keine Angst.


      Ich lehnte mich zurück. »Nein.«


      Carmela runzelte die Stirn. »Nein? Was nein?«


      »Ich tue das der Katze nicht an. Die Orchidee und der Regenwurm waren schon schlimm genug.«


      Ein Ausdruck von Überraschung legte sich über Carmelas Gesicht. Für einen Moment wirkte es fast … na ja, deutlich. Nicht so verschwommen wie sonst. Wieder runzelte sie die Stirn und ihre Augen wurden schmal. »Thais«, fing sie an. In ihrer Stimme lag ein gefährlicher ungeduldiger Ton.


      Ich hob das Kinn an. »Diese Katze ist eine unschuldige Kreatur. Ich mache das nicht.«


      Carmela öffnete den Mund, doch ich kam ihr zuvor. Ich beugte mich fast über die Kerzenflamme hinüber und sagte: »Schau, du musst dich nicht fragen, ob ich einem Hexer so etwas antun kann. Er hat meinen Vater umgebracht und mein Leben entzweigerissen. Glaub mir, wenn der Zeitpunkt gekommen ist, werde ich ihm seine Kräfte stehlen, und zwar ohne auch nur einen Moment zu zögern.« Anspannung lag in meiner Stimme. Ich fühlte mich nicht mehr wie ich selbst, sondern stärker, skrupelloser. »Er hat Schuld auf sich geladen, und er verdient, was er bekommt. Jeder Mensch hat Schuld auf sich geladen. Tiere nicht.«


      Alles, was ich sehen konnte, waren ihre schwarzen Augen, die mich eingehend musterten.


      »Du glaubst, dass sich jeder Mensch irgendeiner Sache schuldig gemacht hat?«


      Ich dachte einen Moment nach. »Kinder unter vier Jahren vielleicht nicht«, gab ich zu. »Aber sogar sie sind in der Lage, böse zu sein, etwas Falsches zu tun. Tiere nicht. Wie gesagt: Der Regenwurm war schon schlimm genug. Die Katze steht nicht zur Diskussion.«


      »Und du glaubst, du wirst deine Empfindlichkeit ablegen und jemand anderem seine Macht stehlen können, und das nur wegen all der Schuld, die dieser Jemand deiner Ansicht nach auf sich geladen hat?«


      »Ja.« Daran hatte ich keinen Zweifel. Es war schwer, ja geradezu vernichtend, das an mir selbst zu erkennen – dass ich tatsächlich willens war, diesen abscheulichen, schrecklichen Akt an einem anderen Menschen zu begehen. Aus Rache. Doch so langsam fand ich mich damit ab. Auf eine verbissene Art und Weise.


      Ich stand auf und durchbrach unseren Zirkel. Es war mir egal, ob unser Unterricht für heute beendet war. Ich zog meine Jeansjacke über, griff nach der Katze und schob sie sanft darunter. Noch immer spürte ich das hohle Gefühl von Übelkeit, das mich dieser Tage pausenlos zu begleiten schien, doch ich schaffte es, ohne Schwanken aufzustehen. Ich wandte mich zu Carmela um. In den tiefen Schatten des Zimmers, wo sie saß, konnte ich sie kaum erkennen.


      »Ich komme wieder«, sagte ich. »Morgen.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 26


      Clio


      Ich stieg die alten, gewundenen Stufen hinab, die von Daedalus’ Apartment in den darunterliegenden Innenhof führten, und klammerte mich am Geländer fest, um auf meinen zittrigen Beinen nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Mir ging es beschissen. Mal wieder. Obwohl es langsam nachließ, wie Daedalus versprochen hatte.


      Ich hatte das Auto drei Blocks weiter auf einer anderen Straße geparkt und mich selbst für meine gewiefte Geheimhaltung beglückwünscht. Jetzt, da ich begriff, dass ich noch drei Blocks weit laufen musste (auch wenn es nur kurze Wohnblocks waren), verfluchte ich mich. Es war gerade mal fünf Uhr, doch die Wolken, die den Himmel verdunkelten, ließen es später erscheinen. Als ich an einem kleinen Eckladen vorbeikam, kaufte ich mir eine Orangenlimonade und nahm einen kräftigen Schluck. Durch die geballte Ladung Zucker war ich gleich weniger zittrig. Bis ich bei meinem Auto angelangt war, war die Flasche leer, und ich fühlte mich wieder einigermaßen menschlich.


      Eine hohe Trauerweide neigte sich über eine Backsteinmauer und spendete Schatten in dem Bereich, wo ich mein Auto geparkt hatte. Ich sperrte die Tür auf und ließ mich auf den Vordersitz fallen, dankbar, endlich zu sitzen. Gute Göttin, bevor ich nach Hause fuhr, musste ich mich am Riemen reißen. Das hier war kein Schwips, den ich durch einen kleinen Blutreinigungszauber in den Griff bekam. Durch das hier musste ich durch. Ich musste nach Hause und unter eine heiße Dusche. Der Gedanke an zu Hause war überaus verlockend. Auch wenn Nan noch immer schwach war und manchmal besorgt wirkte, hatte zumindest Thais seit unserem Pakt aufgehört, mich zu schneiden. Ich fühlte mich immer noch schuldig, weil ich bei Daedalus Unterricht nahm, obwohl ich wusste, wie sehr sie dagegen war, aber es wurde immer leichter, deswegen kein schlechtes Gewissen zu haben.


      »Was zur Hölle treibst du mit Daedalus?«


      Die angespannte, ruhige Stimme vom Rücksitz ließ mich ungefähr einen halben Meter in die Luft springen und ein ersticktes Kreischen ausstoßen. Noch bevor ich wieder auf dem Sitz aufkam, hatte mein Gehirn registriert, dass es sich um Richard handelte, dass er irgendwie in mein abgeschlossenes Auto gekommen war und auf mich gewartet hatte.


      »Was zur Hölle machst du in meinem Auto?«, gab ich, die Hand an der Brust, zurück, wie um meinen elektrifizierten Herzschlag zu beruhigen. Dann sah ich ihn richtig an und hätte beinahe nach Luft geschnappt.


      Er war tatsächlich älter, so wie Thais es von Manon berichtet hatte. Richard war älter. Ich meine, natürlich war er eigentlich uralt. Aber er hatte immer wie ein Junge gewirkt, wie ungefähr fünfzehn. Jetzt war er größer, seine weiten Klamotten schienen ihm fast zu klein geworden. Sein Gesicht, vor kurzem noch glatt und fast niedlich, hatte markantere Züge. Er sah immer noch jung aus, wie unter zwanzig, aber ganz, ganz anders.


      Er war umwerfend. Ich war so verblüfft, dass ich ihn einfach nur anstarrte, während ich insgeheim dachte: Verdammt, ist der heiß! Ich schüttelte den Kopf, um meine Gedanken unter Kontrolle zu bekommen, und erinnerte mich daran, ihn wieder stirnrunzelnd anzusehen.


      »Ja, ich weiß«, sagte er. »Ich sehe älter aus. Und jetzt sag mir, was zur Hölle du mit Daedalus zu schaffen hast! Und warum ich das Gefühl habe, dass es etwas unglaublich Dummes, Gefährliches ist?«


      »Du wirkst tatsächlich älter«, erwiderte ich schneidend. »Ich kann’s nicht erwarten zu sehen, wie du mit 266 Jahren aussiehst. Und wieso glaubst du, ich hätte irgendwas mit Daedalus zu schaffen?«


      »Wenn das so weitergeht, bin ich bald 267«, korrigierte er mich. »Und wahrscheinlich glaube ich das, weil ich dich vor sechs Stunden in sein Apartment habe gehen sehen und du gerade wieder rausgekommen bist. Und so aussiehst.« Er deutete mit dem Finger auf mich.


      Völlig irrational dachte ich plötzlich darüber nach, wie ich für gewöhnlich aussah, wenn ich von Daedalus wegging – blass und krank –, und wünschte, ich würde ein besseres Bild abgeben. Ich hasste den Gedanken, dass Richard mich so verwundbar sah, so ganz und gar nicht in Form. Dann begannen seine Worte zu wirken.


      »Stalkst du mich jetzt, oder was?« Ich legte alle Empörung, derer ich fähig war, in meine Stimme.


      »Ja.« Richard kletterte auf den Sitz neben mich und ließ sich hineinfallen. Er war mindestens acht Zentimeter größer als vorher und auch einige Kilo schwerer – es war schwer zu sagen.


      Meine Wangen wurden heiß. Ich wollte ihn aus dem Wagen schmeißen und nach Hause brausen, doch ich fürchtete, mich ihm an den Hals zu werfen, wenn ich etwas zu Ungestümes tat.


      Mit wütenden Gesichtern und schmalen Augen sahen wir einander an.


      »Was willst du?«, fragte ich schließlich ungeduldig.


      Er betrachtete mich so aufmerksam, dass ich ein paar Zentimeter zurückwich. Sein wunderschöner, harter Mund lächelte. Ich hielt den Atem an. Langsam taxierte er mich von oben bis unten, so wie er es zuvor schon getan hatte. Während sein Blick auf mir verweilte, verschränkte ich die Arme vor der Brust.


      »Hör auf und verschwinde aus meinem Auto«, sagte ich, wobei ich versuchte, möglichst gelangweilt zu klingen.


      Er lehnte sich gegen die Tür, ruhiger, nicht mehr so wütend. Ich hatte keine Ahnung, weshalb es mir nicht gelang, ihn unter Kontrolle zu bekommen. Ich hatte es immer geschafft, Jungs zu kontrollieren. Nicht, indem ich sie grob behandelte, sondern einfach kraft meiner Persönlichkeit. Niemand hatte mir je so die Stirn geboten, wie Richard es jedes Mal tat. Es war zum Aus-der-Haut-Fahren.


      »Okay, wenn du nicht aussteigst, dann mache ich das eben.« Ich stieß die Autotür auf, stieg aus und begriff natürlich sofort, dass ich nirgends hingehen konnte. Richard folgte mir. Von Angesicht zu Angesicht stand er mir auf dem Bürgersteig gegenüber.


      »Was hast du mit Daedalus zu schaffen?«, fragte er erneut.


      »Nichts.«


      Er änderte seine Taktik. »Und warum hast du meinem alten Kumpel Luc erzählt, wir hätten Sex gehabt?«


      Oh mein Gott – bislang hatte ich es geschafft, dieses Detail zu verdrängen, doch jetzt stürzte wieder auf mich ein, was ich beim Verlassen des Apartments stinksauer geschrien hatte. Scheiße. Vor Verlegenheit wurde ich rot – na ja, wenigstens war ich jetzt nicht mehr bleich und käsig.


      »Damit er die Klappe hält. Und jetzt bist du an der Reihe. Hau ab.« Ich hielt nach einem Fluchtweg Ausschau – eine kleine Holztür, die in die Backsteinmauer eingelassen war, neben der ich geparkt hatte. Ein Privatgrundstück. Ich stürzte darauf zu, stieß die Tür heftig auf und versuchte, sie gleich wieder hinter mir zuzuschlagen.


      Mühelos fing Richard die Tür ab. »So leicht lasse ich mich nicht abschütteln«, sagte er, drängte mir nach und schloss die Tür hinter sich.


      Ich sah mich nach einem anderen Ausweg um und bemühte mich, nicht zu zeigen, wie wütend und entsetzt ich war. Das hier war ich, Clio, und ich floh tatsächlich vor jemandem. So etwas war mir noch nie passiert. Ich war ein anderer, schwächerer Mensch als vorher und das erschreckte mich zutiefst.


      Eine marmorne Bank glänzte schwach in der Dämmerung. Bevor ich umfallen konnte, sank ich darauf nieder.


      »Bitte geh weg.« Ich rieb mir die Augen und ließ die Hände auf meinem Gesicht.


      Langsam zog er meine Hände weg und wartete, bis ich ihn ansah. An diesen älteren Richard, seine ganze Erscheinung, war ich nicht gewöhnt.


      »Daedalus kann man nicht vertrauen.« Er sprach leise. Es schien, als wären wir die einzigen lebenden Menschen in diesem überschatteten Garten.


      Ich schluckte. »Ich weiß.« Aber natürlich vertraute ich ihm doch.


      »Er hat einen ganz eigenen Plan, von dem du nichts weißt.« Mit der Eleganz einer Raubkatze ließ sich Richard neben mir nieder. Nur ein paar Zentimeter entfernt, fühlte ich seine Körperwärme.


      »Wie meinst du das?«


      »Daedalus spielt hier ein paar Jahrhunderte Geschichte aus, genau jetzt, in dieser Stadt. Und du und Thais, ihr steckt mittendrin. Ich weiß nicht, was genau er tut oder was für Pläne er hat, doch ich weiß, wenn sich das Höllenfeuer auftut, wird die einzige Person, die er rettet, er selber sein.«


      Ich kapierte kein Wort. Zu vieles war unklar. Ich schluckte. Warum schien sich Richard manchmal so unglaublich um mich zu bemühen und dann wieder wütend und verbittert zu sein? Warum sollte ich ihm vertrauen, wo ich doch wusste, dass er versucht hatte, mir und Thais etwas anzutun? Ich sah ihn an, blickte in seine dunkelbraunen Augen, auf sein Haar, das immer noch die Farbe eines Schildkrötenpanzers hatte und in das die Sonne helle Strähnchen gebleicht hatte, auf seine nach wie vor gebräunte Haut.


      »Was für ein Höllenfeuer?«, fragte ich.


      »Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass er irgendwas im Schilde führt. Und es wird niemandem zugutekommen außer ihm. Ich meine, ich mag den alten Bastard, ich kann nicht anders. Er hat mir in ein paar schwierigen Situationen geholfen. Aber am Ende des Tags würde er mich mit Freuden dem Feind ausliefern, wenn es darum ginge, seinen Arsch zu retten.«


      »Warum erzählst du mir das alles?« Die Bank war hart und kalt. Ich fühlte mich erschöpft und betete, dass ich zu guter Letzt nicht noch in Tränen ausbrechen würde.


      »Ich will nicht, dass dir wehgetan wird.«


      »Du meinst, von jemand anderem als dir?«


      Sein Gesicht blieb unverändert. Er würde nicht darauf eingehen.


      »Clio«, wiederholte er sehr ernst. »Ich möchte nicht, dass dir wehgetan wird.«


      »Warum? Warum kümmert dich das?« Ungeduldig sah ich ihm in die Augen, nahm sein neues Gesicht noch einmal in mich auf. »Warum bist du überhaupt hier?«


      Ich sah seine Unentschlossenheit.


      »Weil du mich benutzen willst, gegen Luc? Weil dir Petra wichtig ist und sie furchtbar traurig wäre, wenn mir etwas zustieße? Oder weil du mir lieber selbst wehtun würdest?« Ich hatte es satt. Ihn satt, alle satt, satt, mich so zu fühlen.


      »Nein!« Er runzelte die Stirn und nahm wieder seinen Ausdruck immerwährender Verärgerung an. »Du weißt, dass das nicht stimmt.«


      Ich stand auf. Ich war fertig mit ihm. Ich würde jetzt gehen, und wenn er mich weiter belästigte, dann …


      Er reagierte rasch, wie es typisch für ihn war, sprang auf und entriss mir die Autoschlüssel. Während ich ihn entgeistert anstarrte, stopfte er sie sich in die Hosentaschen.


      »Was zum …«


      »Halt die Klappe«, erwiderte er und packte mich unsanft an den Schultern. »Du weißt genau, dass ich …« Er sah aus, als würden ihn seine Worte große Überwindung kosten. Gut, dachte ich. »… dass ich dich will.«


      Mir klappte fast die Kinnlade runter. »Das ist alles? Dafür dieses Theater? Gib mir meine verdammten Schlüssel zurück! Natürlich willst du mich, du Idiot! Jeder will mich! Was meinst du …«


      »Ich bin aber nicht jeder«, unterbrach er mich wütend. »Du hochnäsige, eingebildete Schl … Hexe! Das hier bin ich! Ich will nicht einfach irgendjemanden. Ich liebe nicht irgendjemanden.« Er holte tief Luft. »Ich sage dir, dass ich … dich will. Ich …« Er sah schrecklich aus, als würde sein Geständnis sein Leben zerstören. Ich war verblüfft. Das konnte er doch nicht ernst meinen.


      Ich wusste nicht, was ich denken sollte. Vor langer, langer Zeit hatte Richard Cerise geliebt. Soweit ich wusste, hatte er seitdem nie wieder etwas für jemanden empfunden, obwohl ich mir sicher war, dass er mit ungefähr einer Million Leute etwas gehabt hatte.


      Was hatte das zu bedeuten? Wollte er mich auf den Arm nehmen? Und wenn er es ernst meinte, wie stand ich dann dazu?


      »Ich weiß, dass du glaubst, immer noch diesen Witzbold zu lieben«, sagte er mit bitterer Stimme.


      Ich liebte Luc in der Tat noch. Ich würde ihn immer lieben.


      »Dabei sieht er dich nicht mal.«


      »Was soll das denn heißen?«


      Richards Gesichtsausdruck war hart und angespannt. »Er schaut dich an und sieht … Thais’ Schwester.«


      Ich riss die Augen auf. »Halt die Klappe, du Bastard«, spie ich ihm entgegen. »Davon hast du absolut keine Ahnung! Du kennst mich nicht, du kennst ihn nicht, du weißt gar nichts!« Nach all der mächtigen Magie, die ich heute praktiziert hatte, gab mir das den Rest. Ich rannte auf den Ausgang zu und kümmerte mich nicht darum, dass er immer noch meine Autoschlüssel hatte.


      »Clio!« Richard hielt die Gartentür zu und wich mir gekonnt aus, als ich nach seinem Schienbein trat. »Ich versuche nicht, dir wehzutun oder dich traurig zu machen.« Seine Stimme war seltsam ruhig und sanft.


      »Na, dann hast du jetzt aber ganz schönen Mist gebaut«, schnauzte ich und versuchte erneut, ihn zu treten.


      »Verdammt, warum muss das so laufen?« Richards Stimme war jetzt laut und aufgebracht. »Ich versuche, mit dir zu reden! Zwischen uns ist irgendwas – da war immer schon etwas. Warum kannst du dich nicht einfach beruhigen und den Tatsachen ins Auge blicken?«


      »Weil du ein Idiot bist?«, gab ich zurück.


      »Clio.« Dieses eine Wort wirkte warm, einladend und plötzlich schaltete sich meine innere Alarmanalage aus. »Du und ich, wir sind uns sehr ähnlich. Du willst Luc nicht – er ist kalt. Du willst mich. Du und ich – zusammen sind wir Feuer.«


      Oh nein, konnte ich gerade noch denken, als Richard schon die Hand nach mir ausstreckte, und natürlich rührte ich mich nicht vom Fleck, sondern tat nur halbherzig so, als wolle ich ihn wegstoßen. Mühelos zog er mich an sich, ganz langsam, gab mir Zeit zu protestieren.


      »Nein … stopp«, flüsterte ich, als sich sein Kopf zu mir herunterbeugte. Mein Körper erkannte ihn und schon entzündete sich Aufregung in meiner Brust. Es war so dämlich, dass ich so leicht nachgab, doch jetzt gerade war er das Einzige in meinem Leben, was sich gut anfühlte.


      Richard hielt inne und sah mich an, sah, wie ich darauf wartete, dass er mich küsste. »Das sagst du immer«, erwiderte er leise. »Aber du meinst es nie. Du begehrst mich.«


      Auf keinen Fall konnte ich das zugeben.


      Seine Hand legte sich um meinen Rücken und zog mich näher an sich heran. Ich wurde seiner Größe gewahr, spürte seine schwerer wiegenden Muskeln … Er war so vertraut und doch anders.


      »Bitte mich, dich zu küssen«, flüsterte er. Sein weiches Haar strich über meine Haut.


      Ich konnte es nicht.


      »Frag mich und ich werde dich küssen«, überredete er mich so leise, dass ich ihn kaum hören konnte. »Du kannst alles haben, worum du mich bittest.« Er wartete. Ich konnte noch immer nichts sagen, doch innerlich zitterte ich, verzehrte mich nach ihm. So wie ich es immer getan hatte, trotz allem.


      »Was du auch willst«, sagte Richard, und bei seinen Worten rankte sich eine vorfreudige Erwartung um meine Nerven. »Du musst mich nur darum bitten.«


      Gute Göttin, ich hasste mich selbst. Ich wollte ihn so sehr.


      »Küss mich.« Es war kaum hörbar, doch es reichte. Sein Mund legte sich auf meinen, fest und warm, und er hielt mich noch fester in seinen Armen, als würde er verhindern wollen, dass ich von einer Klippe stürzte. Auf einmal war mir warm und ich fühlte mich in Sicherheit. Wirklich völlig lächerlich. Ich war glücklich, kam mir geliebt vor. Ich schlang die Arme um ihn und drückte ihn fest an mich. Unsere Münder öffneten sich, und ich küsste ihn so leidenschaftlich wie ich konnte, spürte, wie sich sein Herzschlag und sein Atem beschleunigten.


      Es war nicht genug. Ich fuhr mit den Händen unter sein Shirt, ertastete seinen neuen Körper mit der immer gleichen seidigen Haut und denselben festen Muskeln. Er stöhnte an meinem Mund, glitt mit den Fingern durch mein Haar und hielt meinen Kopf, um mich zu küssen, wo immer er wollte.


      Hier, in dem dunklen Garten, bat ich um mehr und immer mehr. Und er gab mir alles, egal, um was ich ihn bat.

    

  


  
    
      


      Kapitel 27


      Eine Tochter ist am Leben


      »Du siehst viel besser aus.« Petra lehnte sich zurück und betrachtete ihr Werk. Ouida neben ihr lächelte. Ihr Gesicht wirkte ruhig, voller Kraft, und strahlte Magie aus. Die beiden hatten den Nachmittag damit verbracht, an Luc herumzufuhrwerken. Petra wusste, dass es länger gedauert hatte als sonst, weil es ihr beinahe unmöglich war, sich zu konzentrieren.


      Zum ersten Mal seit 250 Jahren hatte sie Melita wiedergesehen.


      Ihr eines Kind von fünfen, das überlebt hatte.


      »Wirklich?« Luc versuchte, unbekümmert zu wirken, doch Petra sah die Hoffnung in seinen Augen. Sie wusste, dass er sich sehr zusammenreißen musste, um nicht sofort aufzuspringen und in den Spiegel zu schauen.


      Sie war furchtbar müde und ihre Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Als hätte Ouida ihre Gedanken gelesen, stand sie auf und brachte ihr eine Tasse heißen Schwarztee.


      »Danke«, sagte Petra, nahm einen Schluck und spürte die Wärme in sich hinabfließen. Sie warf einen Blick aus dem Fenster. Draußen war es dunkel. Sie hatten um vier Uhr angefangen. »Wie spät ist es?« Als Antwort auf ihre Frage sah sie auf die Küchenuhr. Fast acht. »Wo sind die Mädchen?«


      Wie aufs Stichwort spürte Petra Thais auf der vorderen Veranda und hörte dann, wie sie die Tür aufschloss.


      »Thais?«


      Ihr gegenüber versteifte sich Luc. Ouida begann, die Zauberutensilien wegzuräumen.


      »Hi, Nan«, rief Thais, die selbst ziemlich müde klang. Sie kam in die Küche. »Tut mir leid, dass ich zu spät bin. Hast du meine Nachricht gekriegt?«


      Petra sah auf den blinkenden Anrufbeantworter. »Nein, tut mir leid. Ich habe den Klingelton abgestellt. Ist alles in Ordnung?« Das war mehr als nur eine beiläufige Frage.


      »Ja. Hallo, Ouida.« Thais ignorierte Luc, griff in ihre Jacke und holte ein kleines schwarzes Kätzchen hervor, das im Küchenlicht blinzelte. »Ich habe es im Rinnstein vor Kevins Haus gefunden«, sagte sie. »Es schien niemandem zu gehören.«


      »Das arme Ding«, erwiderte Ouida. Sie hielt das Kätzchen hoch und blickte ihm ins Gesicht.


      »Miau!«


      Thais lehnte sich in den Rahmen der Küchentür und sah so richtig geschafft aus. »Ich gehe mich duschen«, sagte sie.


      »Okay«, antwortete Petra. »Komm runter, wenn du Hunger hast.«


      »Ja, gut, danke.« Thais wandte sich zum Gehen.


      Auch wenn Luc sich bemühte, sie nicht bei jeder Bewegung zu beobachten, machte ihm ihre Anwesenheit deutlich zu schaffen. Rasch stand er auf und griff nach seiner Jacke. »Ich gehe mal lieber«, murmelte er. »Danke, Petra. Danke, Ouida. Ich weiß das wirklich zu schätzen.« Er deutete auf sein Gesicht. Es war noch nicht so perfekt wie zuvor, doch er sah definitiv normal aus. Zumindest würden die Leute nicht mehr stehen bleiben und mit dem Finger auf ihn zeigen.


      Petra beobachtete, wie er hinter Thais hereilte, hörte, wie er ihr etwas zuraunte. Sie antwortete etwas, das Petra nicht verstehen konnte. Sie und Ouida wechselten einen Blick. Dann lief Thais nach oben und Luc zur Tür.


      Er liebt sie immer noch, sinnierte Petra. Luc, den sie schon so lange kannte, liebte Thais. Er war immer ein Schwerenöter gewesen, charmant, skrupellos, ohne Gewissen. Sie hatte gedacht, er hätte es inzwischen aufgegeben, eine der Zwillinge verführen zu wollen, doch er schien Thais aufrichtig zu lieben, das spürte Petra, und es bereitete ihr Sorgen. Sie musste darüber nachdenken. Sie hatte überhaupt viel nachzudenken.


      Nachdem Luc gegangen war, setzten sich die beiden Frauen an den Küchentisch und schauten zu, wie Q-Tip das neue Kätzchen beäugte. Nachdem er es vorsichtig beschnüffelt hatte, legte er ihm eine große weiße Pfote auf den Rücken – nagelte es buchstäblich fest –, um es ungefragt und sehr energisch zu putzen.


      »Thais hat erschöpft ausgesehen«, sagte Ouida. »Irgendwie nicht ganz wie sie selbst.«


      »Ja. Sie und Clio laufen schon die ganze letzte Woche so rum.«


      »Was treiben sie denn nur?«


      Petra war dankbar, dass es Ouida gab, eine Freundin, die immer Klartext sprach. »Ich weiß es nicht. Sie sagen es mir nicht. Oder sie lügen.«


      »Was wirst du unternehmen?«


      »Ich warte ab.«


      Ouida nickte nachdenklich. »Sprechen wir von Jungs, Drogen, Sex oder etwas Schlimmerem, was meinst du?«


      »Von etwas Schlimmerem.« Petra hatte wieder und wieder darüber nachgedacht. Und sie hatte Zeit gehabt, sich damit abzufinden, dass die Zwillinge möglicherweise in etwas Großes, Magisches und vielleicht sogar Dunkles verwickelt waren. Und jetzt war Melita wieder da. Sie hatte die Zwillinge nicht erwähnt, aber Petra nahm an, dass sie über sie Bescheid wusste.


      Thais und Clio wussten nichts davon, doch Petra hatte den Eingang mit Sigillen versehen, damit sie immer wusste, wer wann kam und ging. Als Nächstes würde sie ein Voodoo-Amulett anfertigen und es den Mädchen in die Jacken oder Taschen einnähen. Das würde ihr helfen zu erfahren, wo sie gewesen waren.


      »Hast du es schon mit Spähen probiert?«, fragte Ouida.


      »Ja. Ab und an ist es, als läge eine Sperre um sie, sodass ich sie nicht sehen kann.«


      »Das ist nicht gut.« Ouida nahm einen Schluck Tee.


      »Nein. Aber … das ist noch nicht alles.« Petra sah zu der Frau hinüber, die fast 250 Jahre lang ihre Freundin gewesen war. »Melita ist wieder da.«


      Sppfftt! Ouida spuckte den Tee in einem feinen Sprühnebel über den Tisch und ließ Petra erschrocken zusammenzucken. Sie begann zu husten, versuchte, Luft zu bekommen. Petra klopfte ihr energisch auf den Rücken und bemühte sich, nicht zu lächeln.


      »Jesus, Maria und Josef!«, keuchte Ouida, als sie wieder einigermaßen sprechen konnte. »Wovon redest du?«


      Trotz allem konnte sich Petra ein Lachen nicht verkneifen. Mit einer Serviette tupfte sie den Tisch ab und sagte: »Melita hat sich vor ein paar Tagen mit mir in Verbindung gesetzt. Sie lebt – aber dessen waren wir uns ja alle ziemlich sicher. Jetzt kommt sie nach New Orleans. Sie will mich sehen.«


      »Oh du liebe Göttin«, hauchte Ouida. »Wie geht es dir damit? Ich kann’s nicht glauben. Du musst ja kurz davor sein, die Wände hochzugehen.«


      »So ist es.« Petra lächelte trocken. »Erstaunen ist ein ziemlich schwaches, unzulängliches Wort für meine Gefühle. Ich weiß es nicht.« Sie legt die Hände in den Schoß und versuchte, die richtigen Worte zu finden. »Melita ist böse«, sagte sie. Sie sah Ouida in die Augen und sah Zustimmung in ihnen aufblitzen. »Ich weiß das. Damals habe ich es nie wahrhaben, nie glauben wollen. Aber inzwischen natürlich schon. Ich nehme sogar an, dass sie sehr böse ist.«


      Ouida sah sie mitfühlend an, widersprach jedoch nicht. »Was … wollte sie denn?«


      »Sie wollte mich sehen, sagte, es gäbe keinen richtigen Grund. Einfach aus einer Laune heraus.«


      Ouida sah aus, als würde sie das keine Sekunde lang glauben. »Und was willst du jetzt machen? Petra … Wenn Melita wieder da ist und Daedalus davon Wind bekommt … Wenn sie aus irgendeinem Grund wieder Teil der Treize werden will …« Ihre braunen Augen waren groß vor Sorge.


      »Ja«, stimmte Petra ruhig zu. »Mit den Zwillingen sind wir dann vierzehn. Zu viele. Ich weiß. Außerdem wären da noch die ungeklärten Angriffe auf die Zwillinge. Nur habe ich keine Möglichkeit, herauszufinden, ob Melita dahintersteckt. Es … scheint ein bisschen unter ihrer Würde, wenn du verstehst, was ich meine.«


      Ouida nickte langsam. »Sie beschwört Blitze und Erdbeben herauf … Einen Blumenkübel auf einen Teenager fallen zu lassen, wäre für sie wahrscheinlich nicht viel mehr als Drecksarbeit.«


      »Genau.« Petra war still und dachte nach. »Sie ist meine Tochter«, sagte sie schließlich. »Die einzige, die überlebt hat. Ich liebe sie und ich werde sie immer lieben, aber …«


      »Ich weiß«, gab Ouida zurück.

    

  


  
    
      


      Kapitel 28


      Sie sind sehr sehr stark


      Geschäftig und mit leuchtenden Augen ging Richard die Straße entlang.


      Er und Clio. Es war unglaublich.


      Natürlich war er nicht 265 Jahre alt geworden, ohne ein bisschen weise zu sein. Er wusste, dass es wahrscheinlich nichts zu bedeuten hatte. Leider. Oder vielleicht auch zum Glück. Er wusste nicht mal, was er sich gewünscht hätte, dass es bedeutete. Doch jetzt gerade fühlte er sich fantastisch, ja besser als fantastisch.


      Als er aufblickte, bemerkte er, dass er gerade an Axelles Haus vorbeilief. Er beschloss, auf einen Drink und um sich ein bisschen abzulenken, bei ihr vorbeizuschauen.


      Axelle betätigte den Summer. Als er sich der Eingangstür näherte und spürte, wer sich im Inneren des Apartments befand, hielt er inne. Doch die Tür ging auf und Axelle winkte ihn herein.


      »Heilige Scheiße, sieh dich nur an!«, rief sie ihm zur Begrüßung zu.


      »Hey.« Richard war plötzlich verlegen. Er hörte Manons Stimme und fragte sich, wie sehr sie sich wohl seit gestern verändert hatte.


      »Ah, Richard«, sagte Daedalus warm. Er prostete ihm mit einem Glas Sherry zu.


      Richard lächelte und glitt auf einen der schwarzen verchromten Barhocker. Er wusste, dass ihn alle genau begutachteten. Jules hielt eine Flasche Whiskey hoch und Richard nickte. »Danke.«


      Er nahm einen Schluck und dachte, dass er einfach hätte heimgehen und seine Gefühle ganz für sich allein auskosten sollen. Das hier war ein Fehler. Er wollte nicht hier sein. Ein kurzer Drink und er würde gehen.


      Manon sah wie ein umwerfender Cheerleader aus. »Riche, ich darf Auto fahren. Zum ersten Mal.« Sie zeigte ihm ihren Führerschein.


      »Offensichtlich gab es keine praktische Prüfung.«


      Manon zog eine Grimasse. »Das war mal, vor langer Zeit. Ich bin jetzt größer. Ich reiche an die Pedalen heran und kann zur selben Zeit lenken.«


      »Was für ein Segen. Aber schön für dich, Non-non.«


      Beim Klang ihres Spitznamens grinste Manon. Für einen Moment dachte Richard darüber nach, ob Manon sich überhaupt fragte, wie das alles passiert war. Sie beide, die einzigen Mitglieder der Treize, die plötzlich alterten. Ob sie wusste, dass diese Entwicklung von Richards Zauber herrührte, den er mithilfe des Ritus in die Welt gesetzt hatte und der ihm und Manon nach all den Jahren endlich den Körper und das Gesicht eines Erwachsenen gegeben hatte.


      Aber eigentlich war es unwichtig, ob Manon es je herausfinden würde. Er freute sich einfach nur, dass es sie so glücklich machte.


      Und für ihn hatte es sich, angesichts der Tatsache, wie Clio ihn jetzt ansah, ebenfalls gelohnt, und zwar hundertpro. Es hatte sich gelohnt, dass er jetzt endlich ein Mann für sie war. Mit ihr war.


      »Ähm. Wir sprachen gerade über die Quelle«, sagte Daedalus.


      Richard hatte die verfluchte Quelle so satt, dass er am liebsten sein Glas zerbrochen hätte. »Ach wirklich? Und was ist damit?«


      »Ich glaube, ich kann sie öffnen«, sagte Daedalus. »Nicht mit dem Ritus, sondern mit einem viel einfacheren Zauber, den ich selbst schreiben werde. Ich denke, er wird funktionieren, wenn er nur stark genug ist. Aber dafür brauchen wir die mächtigsten Mitglieder der Treize.«


      »Wie mich zum Beispiel«, sagte Axelle selbstzufrieden.


      »Ja«, antwortete Daedalus und sah aus, als müsse er sich immer noch an den Gedanken gewöhnen. »Wie alle hier natürlich«, fuhr er diplomatisch fort. »Und Petras Zwillinge.«


      Richards Brust wurde eng. »Ach, komm schon«, erwiderte er gelangweilt. »Warum die Zwillinge da mitreinziehen? Das sind doch nur Kinder. Die werden alles vermasseln, wie immer.«


      »Die Zwillinge sind sehr, sehr stark«, entgegnete Daedalus. »Zusammen sind die beiden wahrscheinlich so mächtig wie der ganze Rest von uns zusammen. Wir brauchen sie. Alles, was wir tun müssen, ist, sie zu überreden, und das wird nicht schwer sein.«


      »Aber wäre das nicht gefährlich?« Jules’ Stimme war ruhig und bedächtig.


      »Nein.« Daedalus klang überzeugter, als er aussah.


      »Ich bin dabei«, sagte Manon.


      »Aber warum?«, fragte Richard. »Wozu soll das gut sein? Ist das jetzt nicht völlig irrelevant?«


      »Nein.« Daedalus’ Augen blitzten auf. »Ich brauche die Quelle. Ich brauche ihre Kraft, um den Ritus noch einmal neu zu kreieren.«


      Weil du immer schwächer wirst und nicht sterben willst, dachte Richard. Warum kannst du das alles nicht einfach ruhen lassen?


      »Na, wie du meinst«, sagte er beiläufig und stellte sein Glas ab. »Lass mich wissen, wann es so weit ist, dann helfe ich dir. Das heißt, vorausgesetzt ich bin stark genug für dich.« Er zog ein sarkastisches Gesicht und Daedalus verdrehte die Augen.


      »Natürlich«, sagte der alte Mann.


      »Ich finde alleine raus«, entgegnete Richard.
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      Keine Clio lag in seinem Bett. Richard ließ sich auf seine Matratze auf dem Boden fallen und schob die aufgehäuften Bezüge zur Seite. Eine Hand unter dem Kopf, streckte er sich auf dem Rücken aus und begann nachzudenken.


      Als Luc eine Stunde später nach Hause kam, tat Richard so, als würde er schlafen, und wünschte sich, er hätte vorher die Tür zu seinem Zimmer zugemacht.


      »Ich weiß, dass du nicht schläfst«, sagte Luc von der Tür her. Er hatte ein Po-Boy-Sandwich in der Hand, von dessen einem Ende er abbiss, während er versuchte, den tropfenden Teil in der Verpackung zu lassen.


      »Tu einfach so als ob«, erwiderte Richard.


      »Schätze, wenn du schläfst, hast du keinen Hunger«, meinte Luc, während er die Papiertüte schüttelte.


      Richard stützte sich auf die Ellbogen.


      »Roastbeef«, erklärte Luc. »Mit Salat, Tomate, Mayonnaise und einem kleinen bisschen Bratensoße. Sag nicht, ich würde dir nie etwas geben.« Luc lief in die Küche.


      »Verdammt«, sagte Richard, stand auf und folgte ihm. Er ließ sich gegenüber von Luc an ihrem kleinen Metalltisch nieder und machte das Wachspapier auf. Das Baguette war schon ganz durchweicht von der Bratensoße. Genüsslich nahm er einen großen Bissen. »Das ist perfekt. Ich wünschte, man hätte dir dein Gesicht schon vor hundert Jahren versaut. Das macht dich so aufmerksam.«


      »Leck mich«, erwiderte Luc, während er sein eigenes Sandwich aß.


      Richard dachte an Clio, wie sie ihn in dem dunklen Garten an sich gezogen und geküsst hatte, wie heiß ihre Haut unter seinen Händen gewesen war. Sorgsam mied er Lucs Blick.


      »Du hast den Kriegsrat bei Axelle verpasst«, meinte er schließlich. »Daedalus, Jules, Axelle, Manon. Sie haben den bescheuerten Plan, die Quelle zu öffnen, um jedermanns Kraft zu stärken. Und, schätze ich mal, um den Ritus noch mal durchzuführen. Und sie wollen sich die Kraft der Zwillinge zunutze machen.«


      »Hm.«


      Aus dem Augenwinkel warf Richard Luc einen Blick zu und sah, dass sein Gesicht wirklich schon viel besser aussah. Offensichtlich hatte Petra wie gewöhnlich Wunder vollbracht.


      »Er sollte die Mädchen einfach in Frieden lassen«, sagte Richard und wartete auf Lucs Reaktion. »Sie sind jung und haben noch von nichts eine Ahnung.«


      »Hm.«


      War Luc immer noch sauer wegen dem, was Clio gesagt hatte? Dass sie mit Richard geschlafen hatte? Nein … er hatte ihr ja noch nicht mal geglaubt. Wahrscheinlich nicht. Und außer ihm und Clio wusste keiner von heute Nacht.


      »So nervig wie die Mädchen auch sein mögen, wir wollen doch nicht, dass Daedalus sie in seine Klauen bekommt«, drängte Richard erneut.


      »Nein«, stimmte Luc kauend zu.


      Seltsam. Irgendwas war mit Luc los, aber Richard hatte keine Ahnung, was.


      Das war nicht gut.

    

  


  
    
      


      Kapitel 29


      Clio


      Am Wochenende schien alles wieder seltsam normal. Nan sah besser aus, und als sie angerufen wurde, um eine Geburt zu begleiten, fühlte sie sich dazu in der Lage. Sie küsste uns zum Abschied und ermahnte uns, vorsichtig zu sein und unsere Jacken anzuziehen, als wären wir kleine Kinder.


      »Was hast du heute vor?«, fragte mich Thais, während sie sich eine Tasse Kaffee einschenkte. Als ich gestern Nacht nach Hause gekommen war, hatte sie schon geschlafen. Ich war froh gewesen, denn ich hatte nicht mit irgendetwas herausplatzen wollen – nicht bevor ich wusste, wie ich mich fühlte. Liebte ich Richard? War das nur eine einmalige Sache? War ich ihm wirklich wichtig? Oder würde er mich jetzt, da er bekommen hatte, was er wollte, wie eine heiße Kartoffel fallen lassen?


      Er war nicht der Einzige, der es so gewollt hatte, das gab ich vor mir selbst zu. Ich hatte ihn auch begehrt, und zwar wie verrückt. Als ich ihn dann bekommen, ja tatsächlich Sex mit ihm gehabt hatte, hatte es mich förmlich umgehauen. Ich wandte mich ab, damit Thais mein verstohlenes Lächeln nicht sehen konnte. Meine Gefühle waren ein einziges Chaos. Ich war nicht nur wegen Daedalus so verwirrt und besorgt, sondern auch wegen allem anderen in meinem Leben. Wegen Nan, Thais, Luc und mir selbst. Eigentlich sollte ich an diesem Punkt gar nicht lächeln können. Doch wenn ich an Richard dachte, daran dachte, eins mit ihm zu sein, ihn zu küssen, wie sich unsere Zweisamkeit angefühlt hatte, wie intensiv, unglaublich und – ja – schön es gewesen war, dann konnte ich nicht anders als lächeln.


      »Ich weiß es nicht«, antwortete ich ihr. »Ich stehe ein bisschen neben mir.« Das war genug an Ehrlichkeit. Ich setzte mich neben sie an den Küchentisch. »Ich weiß nicht, was ich mit mir anfangen soll. Es kommt mir vor, als wäre mir alles zu viel, weißt du?«


      Thais nickte ruhig. »Ich weiß.« Sie seufzte schwer und ich sah die dunklen Ringe unter ihren Augen. »Gestern Abend habe ich mit Kevin Schluss gemacht. Am Telefon.«


      »Am Telefon?« Ich meine, okay, ich hatte auch schon mit Jungs übers Telefon Schluss gemacht, aber ich bin schließlich nicht Thais.


      Sie nickte und sah elend aus. »Ich bin wirklich zu gar nichts zu gebrauchen. Aber ich konnte es einfach nicht persönlich tun. Ich habe es ein paar Mal probiert. Aber egal. Jetzt habe ich es getan. Gestern Abend. Und es war schrecklich.«


      »Das tut mir leid. Vielleicht kannst du es irgendwann mit ihm klären.«


      »Vielleicht.«


      Das Klingeln des Telefons ließ uns beide zusammenzucken. Es war so normal und prosaisch im Vergleich zu allem anderen, was vor sich ging.


      Ich lief in den Flur, um den Anruf entgegenzunehmen.


      »Clio?«


      Daedalus’ Stimme ließ mich erschaudern. Er hatte mich noch nie zuvor angerufen, und ich war froh, dass Thais nicht drangegangen war.


      »Ja?« Ich ging ins Arbeitszimmer.


      »Komm heute Abend um neun Uhr auf den Friedhof«, sagte er. »Wir sollten vor morgen noch ein paar Last-Minute-Übungen absolvieren.«


      »Morgen?« Er konnte doch nicht meinen, dass …


      »Ja, morgen. Ich habe mit den anderen vereinbart, dass wir uns um sechs an der Quelle treffen. Du und ich werden schon vorher hingehen und alles vorbereiten. Ich hole dich um vier Uhr dreißig ab.«


      »Um vier Uhr dreißig?« Bitte sag, dass er nachmittags meint.


      »Ja, bevor die Sonne aufgeht. Wir müssen vor Tagesanbruch fertig sein, verstanden? Ich seh dich um neun.«


      »Äh, okay.«
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      An jenem Abend gingen Daedalus und ich all das durch, was ich sowieso schon aus dem Effeff beherrschte. Er war so aufgeregt und sogar nervös, dass er mich permanent anherrschte, alles genau so zu tun, wie er es wollte. Am Schluss schnauzten wir uns beide nur noch an.


      Daedalus rieb sich die Augen. »Das ist völlig sinnlos. Geh nach Hause, schlaf ein bisschen. Du beherrschst die Zauber gut genug.«


      Verdammt wahr, dachte ich.


      »Gut.« Ich raffte meine Utensilien zusammen und tat sie in die schwere Seidentasche, in der ich sie hergebracht hatte.


      »Denk dran, dass du um vier Uhr dreißig fertig sein musst«, sagte er.


      »Okay.«


      Es war eine Erleichterung, endlich gehen zu können. Ich lief zu meinem Auto und hoffte, Richard würde wieder darin auf der Lauer liegen. Ein Teil von mir konnte es nicht erwarten, ihn zu sehen, und ein anderer wollte nie wieder etwas mit ihm zu tun haben.


      Auf halbem Weg nach Hause begriff ich plötzlich, dass ein Margarita das Einzige war, was ich wirklich brauchte. Ja, okay, Alkohol konnte einem die ganze Magie verhunzen, aber ich würde nur einen trinken und dann einen Zauber anwenden, um ihn wieder aus meinem Körper zu bekommen. Das würde keine Kehrseite haben.


      Erstaunlicherweise fand ich nur zwei kurze Blöcke vom Amedeo’s entfernt einen Parkplatz. Ich hatte das Gefühl, schon seit Ewigkeiten nicht mehr hier gewesen zu sein. Es war herrlich. Ich zückte meinen gefälschten Ausweis, ging zur Bar, bestellte mir einen Margarita und zog mein Handy hervor, um Racey zu sagen, dass sie herkommen solle.


      »Nett, dich hier zu treffen.«


      Ich drehte mich um und sah, wie Claire an der Bar lehnte und dem Barkeeper mit einer 10-Dollar-Note zuwinkte. »Zwei Scotch mit Eis!« Sie wandte sich mir zu und fragte: »Oder muss es Scotche heißen? So was weiß ich nie. Wie geht’s sonst? Du siehst aus, als hätte man dich einmal durch die Küchenmaschine gejagt, und zwar auf ›Ganz fein pürieren‹.«


      Da ich geglaubt hatte, ich würde schon wieder etwas mehr wie ich selbst aussehen, runzelte ich bei diesen Worten die Stirn. Ich versuchte, einen Blick auf den Spiegel über der Bar zu erhaschen, doch es standen zu viele Leute rum.


      »Komm, Süße«, sagte Claire, während sie unsere Drinks nahm. »Im hinteren Teil ist es ruhiger.«


      Ich folgte ihr durch das Gedränge, außerstande, etwas anderes zu sehen als ihr zerrissenes Ramones-T-Shirt. Als sie im Hinterzimmer abrupt stehen blieb, wäre ich fast in sie hineingelaufen.


      »Rückt rüber«, sagte sie zu jemandem. »Macht Platz und schaut mal, was ich gefunden habe.«


      Schnell setzte sie sich hin, und ich erkannte zu meinem Erschrecken, dass sie mit Luc und Richard gesprochen hatte. Beide zusammen. An diesem Tisch. Mit Claire und jetzt auch mit mir. Für einen Moment ging ich im Schnelldurchlauf alle möglichen Folgen durch, die es haben würde, wenn ich mich einfach auf dem Absatz umdrehte und weglief.


      Claire lächelte mich an. Es wirkte fast wie eine Herausforderung, wenn auch keine feindselige. Wachsamkeit lag in Richards dunklen Augen, und bei seinem Anblick, beim Gedanken daran, was wir letzte Nacht getan hatten und wie gut es sich angefühlt hatte, spürte ich ein Flattern in der Brust.


      Und Luc … Luc sah besser aus. Viel besser. Das Zeug von Nan hatte gewirkt. Aber das Seltsame war … Auch wenn sein Gesicht schon wieder annähernd normal aussah, schien er jetzt einfach nicht mehr dieselbe Wirkung auf mich zu haben.


      Ich setzte mich. Claire schob Richard einen Scotch rüber. Er nahm ihn und trank einen Schluck. Er schien zu versuchen, meinen Blick zu meiden, doch ich konnte seine Anspannung deutlich fühlen. Luc schien ebenfalls in übertriebener Habachtstellung und ich fühlte mich wie ein Käfer in der Falle.


      »Hallo, Clio«, sagte Luc.


      »Hey«, gab ich knapp zurück und gab mir Mühe, meinen Margarita nicht hinunterzustürzen.


      »Kein Date?«, fragte Richard unschuldig. Wie üblich war er derjenige, der kein Problem damit hatte, Benzin ins Feuer zu gießen.


      Ich warf ihm einen Blick zu, nach dem Nan mir mal für zwei Wochen Hausarrest verpasst hatte. Er setzte ein so fröhliches Lächeln auf, so widerwärtig und dreist, dass ich mir ein Lachen verbeißen musste.


      »Also!«, sagte Claire und rieb sich die Hände. »Das ist doch mal richtig gemütlich! Hat irgendjemand neuen Klatsch zu berichten?«


      Hm, mal sehen, wo soll ich anfangen … Ich habe mit Daedalus zweifelhafte Magie angewandt. Thais hat mit Kevin Schluss gemacht. Ach ja, und Richard und ich haben es gestern Nacht so richtig wild miteinander getrieben.


      Jep, das war so ziemlich alles.


      »Ich fange an«, sagte Claire, als niemand etwas sagte. »Ein Typ hat Manon gefragt, ob sie mit ihm ausgeht.«


      »Du machst Witze!«, rief ich. »Was hat sie gesagt?«


      Claires Augen weiteten sich. »Ich glaube, sie hat Ja gesagt.«


      Richard stöhnte und hielt sich eine Hand vor die Augen. »Weiß Sophie davon?«


      »Noch nicht. Aber ich würde viel Geld zahlen, um dabei zu sein, wenn sie es erfährt«, entgegnete Claire.


      »Claire«, sagte Luc.


      »Ach, komm schon«, erwiderte Claire, »ist doch wahr!« Plötzlich legte sie die Stirn in Falten, blinzelte und sah mich an. Kurz darauf hob Luc die Augenbrauen und sah mich ebenfalls an. Ich warf einen prüfenden Blick auf Richard. Seine Augen ruhten auf mir.


      »Was ist?«, fragte ich. »Habe ich etwas verschüttet?« Ich kontrollierte meinen engen Baumwollsweater auf Flecken.


      Blicke schossen zwischen den dreien hin und her wie Blitze.


      »Du strahlst Magie in Wellen ab«, sagte Luc schließlich ruhig. »Ich habe gerade erst gemerkt, dass du das bist. Was hast du gemacht?«


      Würde Richard mich verpfeifen?


      »Nur geübt«, gab ich leichthin zurück. »Mein Aufstiegsritus steht an.«


      »Petra sagt, du machst ihn nicht«, antwortete Luc.


      Verdammt.


      Er und ich sahen einander ein paar Sekunden lang an, und ohne es zu merken verglich ich seine dunkelblauen Augen, die so schön und ausdrucksvoll waren, mit den dunkelbraunen Augen, für die ich Feuer gefangen hatte.


      »Also, das ist ja interessant.« Claire schnurrte beinahe und sah von mir zu Luc und wieder zurück.


      Ich spürte, wie sich Richards Anspannung enger um ihn legte, und fragte mich, ob die anderen es auch fühlen konnten.


      »Wie schön für dich, Luc«, sagte Richard, »dass du sie vor sich selbst schützt.« Er klang höhnisch und wütend, aber irgendwie falsch wütend.


      Luc wandte sich an Richard und sein Gesicht wurde hart. »Vielleicht sollte ich sie vor dir beschützen.«


      »Ach ja? Du kannst mich mal«, spottete Richard. In nur einem einzigen großen Schluck kippte er den Rest seines Drinks hinunter. Seine Eifersucht schien so klar und so offensichtlich, dass ich sicher war, die ganze Bar würde es merken.


      »Nein, Richard«, erwiderte Luc kalt. »Du bist ein ziemlicher Ladykiller, und das in mehrfacher Hinsicht.«


      Richards Gesichtszüge spannten sich an und er wurde rot. »Du solltest jetzt besser die Klappe halten.«


      »Hast du es ihr schon gesagt?«, drängte ihn Luc.


      »Wem was gesagt?«, fragte Claire und beugte sich nach vorne.


      Luc drehte sich um und sah mich an. »Du hast gesagt, dass du es mit Richard treibst.« Claire schnappte buchstäblich nach Luft.


      »Oh Gott, also bitte«, sagte ich gekränkt.


      »Luc, das willst du jetzt nicht wirklich erörtern.« Richards Stimme war wie ein Messer. Wie aus Stein.


      »Hat Richard dir vielleicht nicht gesagt, warum das keine gute Idee wäre?«


      »Du meinst abgesehen von den offensichtlichen Gründen?«, fragte ich in dem Versuch, mich mit Sarkasmus zu retten.


      »Luc …«, sagte Richard warnend.


      »Du stammst in der dreizehnten Generation von Cerise ab«, fuhr Luc unbekümmert fort.


      Richard stand so hastig auf, dass sein Stuhl umfiel. »Luc, ich schwöre bei Gott, wenn du …«


      Lucs Körper versteifte sich, als wüsste er, dass ihm eine Schlacht bevorstand.


      »Also?« Bis jetzt war mir das alles zu hoch.


      »Richards Familie«, sagte Luc rasch, während sich Richard auf ihn stürzte. Luc sprang beiseite, sprach jedoch weiter. Die Leute drehten sich nach uns um und starrten uns an. »Richard war der Vater von Cerises Baby. Er hat deine Ahnenreihe begründet. Du bist mit ihm verwandt.«


      Mir blieb der Mund offen stehen. Ich war mir schrecklich bewusst, dass uns die Fremden um uns herum interessiert beobachteten. Im nächsten Moment polterte Richard über den Tisch, seine Hände griffen nach Lucs Hals. Gläser und Getränke fielen überallhin, mein Margarita ergoss sich über meinen Schoß und ließ mich erschrocken aufspringen. Richard bekam Lucs Shirt zu fassen, von dem ein paar Knöpfe absprangen. Einer traf mich an der Wange. Richard drückte Luc mit dem Rücken auf unseren Tisch. Ich kam kaum noch mit.


      Richard war der Vater des Babys, das Thais und ich in unseren Visionen gesehen hatten, des Babys von Cerise. Das, bei dessen Geburt sie gestorben war. Dieses Baby war meine Soundso-viele-Male-Ur-Großmutter. Richard war mit mir verwandt wie ein Super-Ur-Großvater oder so was. Und letzte Nacht hatten er und ich …


      Oh Gott. Oh, oh, oh Gott.


      Inzwischen war Claire ebenfalls aufgesprungen. »Hört auf, Jungs!«, rief sie warnend, doch die beiden kämpften weiter. Leise murmelnd fuhr sie mit den Fingern über Richards Arm und ging dann zu Luc über. Sofort sackten die beiden zusammen, als hätten sie einen Hieb in die Magenkuhle bekommen. Wie in Zeitlupe wandten sie sich um und starrten Claire an, deren Lippen sich noch immer bewegten und deren Augen noch immer auf sie gerichtet waren. Richard, da war ich mir sicher, versuchte gerade, sie mit einem Fluch zum Schweigen zu bringen, doch er konnte die Worte nicht in seinem Mund formen.


      Ich starrte ihn ungläubig an. Richard hatte gewusst, dass er mein Vorfahre war, und war mir trotzdem nachgestiegen. Wahrscheinlich hatte er gewusst, dass mich das anwidern würde, aber erzählt hatte er mir trotzdem kein Wort. Wir hatten letzte Nacht allen Ernstes Sex gehabt und er hatte es mir nicht gesagt.


      »Du Bastard«, stieß ich mit stiller Wut hervor. Meine Worte durchschnitten den Lärm und den Aufruhr. Ich beugte mich näher zu ihm nach vorne, um sicherzugehen, dass er mich auch hörte. »Wie oft willst du … mich noch so schlecht behandeln?« Das war alles, was ich aufzubieten hatte. Ich war den Tränen nahe und drauf und dran durchzudrehen.


      In seinen Augen zeichnete sich ein verheerender Schmerz ab. »Nein, nein«, brachte er langsam lallend hervor.


      »Uups! Die Jungs haben zu viel getrunken«, teilte Claire den Zuschauern fröhlich mit. Sie klatschte in die Hände, wie um die Schaulustigen zu vertreiben. »Schätze, ich sollte sie besser nach Hause bringen!« Sie nahm Richards T-Shirt in ihre Faust und zerrte ihn von Luc herunter. Er folgte ihr wie eine Stoffpuppe. Ich hatte mich bereits umgedreht, drängte mich durch die Menge und rannte aus dem Amedeo’s, wobei ich auf einmal das Gefühl hatte, von der Magie, dem Drink und meinem geballten Entsetzen krank zu werden. Irgendwie schaffte ich es zu meinem Auto, während ich die Worte vor mich hin murmelte, die mich entalkoholisieren sollten. Als ich schließlich den Schlüssel im Zündschloss umdrehte, war ich verzweifelter als je zuvor. Ich setzte den Wagen zurück, um ihn aus der winzigen Parklücke herauszulenken, als sich plötzlich die rechte Beifahrertür öffnete und Luc sich auf den Sitz warf.


      Weil ich es in einer Million Jahre noch nicht gelernt haben würde, die verfluchten Türen abzuschließen.


      »Zur Hölle, raus aus meinem Auto!«, bellte ich, während ich noch einmal zurücksetzte und das Steuer wie wild herumdrehte. Ich war in diese dämliche Lücke gequetscht, die nur ein paar Zentimeter länger war als das Mietauto, und leider konnte ich auf keinen Fall einfach so dort herauskurven und Luc in einer wunderbaren Abgaswolke stehen lassen.


      »Clio, bitte hör mir zu.« Er klang ziemlich normal, als wäre Claires Zauber bereits abgeklungen.


      »Halt die Klappe und steig aus meinem Auto aus!«, schrie ich, während ich zu hastig zurücksetzte und gegen den Wagen hinter mir stieß. Der Alarm schaltete sich ein. Ich fluchte laut.


      Ruckartig fuhr ich wieder nach vorne, verfehlte das Auto vor mir nur um Haaresbreite und steuerte endlich hinaus in den dichten Verkehr des Französischen Viertels, der sich zum Glück nur langsam vorwärtsbewegte. Jemand hupte wütend und ein anderer scherte aus. Ich fuhr Richtung Rampart Street, um dann wieder in den Norden der Stadt zurückzufahren. Dabei fragte ich mich, wie ich es anstellen sollte, Luc aus dem Auto zu werfen, so wie sie es im Film immer taten. Ein befriedigendes Bild erschien vor meinem inneren Auge, wie er aufgeschürft über die Straße rollte.


      »Ich weiß, dass du wütend bist«, sagte Luc in einer Beruhig-die-hysterische-Frau-Stimme.


      »Ach, meinst du?«, knurrte ich, während ich zu schnell abbog und die Reifen zum Quietschen brachte.


      »Fahr langsamer, bevor du dich noch umbringst!«


      »Schätze, dich würde es nicht umbringen, oder?« Doch ich stieg ein wenig vom Gas. Nan wäre am Boden zerstört, wenn mir etwas zustieße. Sie hatte niemanden, der mehr wie eine Tochter für sie war.


      Bei einer roten Ampel kam ich geräuschvoll bremsend zum Stehen und nutzte die Gelegenheit, um meinen Arm auszustrecken und Luc zu boxen. »Ich weiß nicht, wer von euch der größere Idiot ist! Ich hasse euch alle beide!«


      Luc fuhr zusammen, als meine Faust ihn traf, und deutete dann auf die Ampel. »Grün.«


      Ich trat das Gaspedal durch und raste mit Getöse los, so schnell wie es der Motor dieser kleinen Blechliesel zuließ.


      »Clio, hör zu«, begann Luc und klang dabei so vernünftig, dass ich am liebsten geschrien hätte.


      »Ich habe genug davon, dir Riesentrottel zuzuhören!« Ohne ihn weiter zu beachten, fuhr ich um den Lee Circle herum und raste die St. Charles Avenue hinauf. Lucs Augen ruhten auf mir, doch ich blickte starr geradeaus. Nach ein paar Minuten versuchte ich mich so weit zu beruhigen, dass ich nicht mehr wie eine Irre fuhr.


      »Schläfst du mit Richard?« Im Inneren des Autos klang Lucs Stimme ruhig.


      »Das geht dich einen Scheißdreck an.« Meine Fingerknöchel auf dem Lenkrad waren weiß.


      Er hatte offenbar erwartet, dass ich es vehement abstreiten würde, und war schockiert, als ich es nicht tat.


      Tja, Pech gehabt.


      Endlich bog ich in den Broadway ein und fuhr Richtung Fluss. Ich hatte keinen Dunst, wie Luc nach Hause kommen würde, und es war mir auch egal. Als ich ins unsere Straße bog, fuhr ich noch zwei Blocks weiter und kam dann mit einem Ruck am Bordstein zum Stehen. Ich sprang aus dem Auto und knallte die Tür hinter mir zu.


      Als ich auf Nans Haus zurannte, ging eine der Straßenlaternen über meinem Kopf aus und tauchte fast den gesamten Block in Dunkelheit. Im Bruchteil der Sekunde, die ich stehen geblieben war, um zu ihr aufzublicken, hatte Luc mich eingeholt. Ich wirbelte zu ihm herum und wusste, wenn er mich jetzt an den Armen packte wie Richard, würde ich ihn k. o. schlagen.


      »Geh weg«, zischte ich.


      Er hielt die Hände hoch, um zu zeigen, dass er ungefährlich war. »Clio … bitte, hör auf. Ich mache mir Sorgen um dich. Ich will nicht, dass Richard dich verletzt oder dir falsche Hoffnungen macht. Du kennst ihn nicht so wie ich. Er mag wie ein Teenager aussehen, aber er ist der kälteste, skrupelloseste Typ, den ich kenne. Dagegen bin ich ein unschuldiges Lamm. Und ich verspreche dir, nach all dem Schmerz, den ich verursacht habe, will ich einfach nur dein Freund sein.«


      Luc schien so unglaublich aufrichtig – genau wie all die anderen Male, als er mich angelogen hatte.


      Ich wandte mich ab und ging. Schließlich musste ich um vier Uhr fünfzehn aufstehen. Nach dem morgigen Tag und nachdem ich den Zauber mit Daedalus angewandt hatte, würde ich mich eine Zeit lang ausruhen können. Ich würde keine schwierige Magie mehr praktizieren müssen und mich danach schlecht fühlen, ich würde Nan nicht mehr belügen und Thais und Racey nicht länger vernachlässigen müssen. Nach morgen konnte das Leben ein ganz kleines bisschen normaler werden. Und ich würde mir keinen Kopf mehr um Richard oder Luc machen, um diese Menschen, die ich zwar liebte, denen ich aber nie vertrauen konnte.


      »Clio«, begann er erneut, doch ich blendete seine Stimme aus, als wäre sie eine verführerische Sirene, die mich anrief, um mein Schiff an den Felsen zerschellen zu lassen.

    

  


  
    
      


      Kapitel 30


      Thais


      Draußen war es noch dunkel. Halb wach konnte ich den Mond vor meinem Fenster sehen. Das bedeutete, es musste nach drei Uhr morgens sein musste. Schläfrig staunte ich über mich selbst, als ich begriff, dass sogar ich inzwischen diese Dinge draufhatte.


      Nach drei also, aber immer noch vor Sonnenaufgang. Ich kuschelte mich tiefer ins Kissen und war schon wieder dabei, in meinen Traum zurückzugleiten. Ich hatte keine Ahnung, weshalb ich aufgewacht war. Ich war so müde, und das hier war so herrlich, dieses Fast-Schlafen. Es fühlte sich unglaublich gut an, so …


      Clio war wach.


      Wir hatten doch keinen gemeinsamen Traum gehabt, oder?, dachte ich, kaum bei Bewusstsein. Mit geschlossenen Augen lag ich regungslos da und fragte mich, was sie wohl aufgeweckt hatte. Mein Körper war bleischwer, meine Arme und Beine fühlten sich an, als hätten sie keine Knochen und als wären sie ebenfalls beschwert. Das Bett schien der perfekte Aufenthaltsort – die Bettlaken saßen perfekt, die Temperatur war perfekt, und morgen hatte ich keine Schule.


      Nachdem ich einen Moment vor mich hin gedöst hatte, meldete sich erneut ein nagendes Gefühl am Rande meines Bewusstseins und signalisierte mir, dass Clio wach war. Ohne einen wirklichen Grund zwang ich mich, die Augen zu öffnen und an die Lichtverhältnisse zu gewöhnen. Sie war doch nicht krank, oder? Fühlte sich nicht so an. Außerdem zog mich alles zurück in den Schlaf, fast als wäre ich …


      Ja, wenn ich es recht bedachte: als wäre ich verzaubert worden.


      Bei dem Gedanken öffneten sich meine Augen erneut. Ich nahm eine Art Systemtest an meinem Körper vor und fragte mich, ob ich einen Schlafzauber wohl als solchen erkennen würde. Ich vermutete schon. Das hier fühlte sich an, als würde ich in einem goldenen Netz aus Schlaf gewiegt, das mich in einen vollendeten, sorglosen Schlummer lockte.


      Doch Clio war hellwach. Warum lag sie wach, wenn ich mit einem Zauber belegt worden war? Stimmte das überhaupt? Gedanken flatterten mir durch den Kopf wie Stofffetzen im Wind, entglitten mir, bevor ich mich auf sie konzentrieren konnte. Alles, was ich wollte, war, wieder in Schlaf zu sinken.


      Ich blieb absichtlich regungslos liegen, atmete tief und gleichmäßig und versuchte mit aller Kraft, nicht wieder ins Unbewusste abzugleiten, so verführerisch es auch sein mochte. Ich schloss die Augen und konzentrierte mich. Mir flog die Ahnung zu, dass Clio nervös oder aufgeregt oder verängstigt war. Was sollte ich tun? Konnte ich überhaupt aufstehen? Ich hatte Angst, es zu versuchen: Wenn ich mittels Magie an mein Bett gebunden war, würde ich garantiert Panik bekommen und ausflippen.


      Fast lautlos verließ Clio ihr Zimmer und lief über den oberen Treppenabsatz. Sie kam an meiner halboffenen Tür vorbei und tappte barfuß nach unten. Irgendetwas sagte mir, dass alles in Ordnung war, dass ich einfach wieder einschlafen und mir deswegen keine Sorgen machen sollte.


      Doch das versetzte mich nur noch mehr in Aufruhr. Solche Gefühle waren die klassischen Anzeichen für Schlafzauber, wie Petra mir einmal erklärt hatte. Ich kämpfte gegen die Erschöpfung an, blinzelte wieder und wieder und stützte mich auf die Ellbogen, obwohl es unfassbar verlockend war, sich wie in ein Koma fallen zu lassen. Als ich meine Sinne aussandte, spürte ich, dass Petra unten schlief.


      Was hieß, dass dies Clios Werk war. Sie hatte das Haus mit einem Zauber belegt, damit wir alle tief und fest schliefen. Aber warum?


      Ich muss aufwachen.


      Meine Schwester hatte mich verzaubert, um mich irgendetwas verschlafen zu lassen. Ich zwang mich, mich aufzusetzen, obwohl sich meine Arme und Beine anfühlten, als würden sie ungefähr fünfzig Kilo wiegen. Und wieder kam mir der beruhigende Gedanke: Alles ist gut, da ist nichts, leg dich wieder schlafen.


      Clio verließ das Haus. Ich fühlte, wie ihre Gegenwart schwächer wurde. Als sich die Tür hinter ihr schloss, hörte ich ein schwaches Klicken. Endlich kam mir der Gedanke, auf die Uhr zu sehen. Es war vier Uhr fünfundzwanzig.


      Was in aller Welt tat sie nur?


      Ungeschickt rappelte ich mich auf. Ich war wie benebelt und total erledigt. Ich dachte über einen möglichen Zauber nach, der diesen hier bekämpfen konnte. Ganz bestimmt gab es einen, er wollte mir nur ums Verrecken nicht einfallen. Langsam tastete ich mich zum Badezimmer vor, beugte mich über das Waschbecken und spritzte mir kaltes Wasser ins Gesicht.


      Das machte mich immerhin so wach, dass ich mich daran erinnerte, Runen in die Luft zu malen: deige für Tagesanbruch, Erwachen und Klarheit. Uche für Stärke. Seige für Leben und Energie. Dann murmelte ich:


      Fort mit dem Nebel, der über mir hängt,


      Hin zu etwas, das Klarheit mir schenkt.


      Welch’ Zauber mich auch bindet,


      Ich will, dass er verschwindet.


      Innerhalb weniger Sekunden spürte ich, wie ich aufwachte und mich wieder normaler fühlte. Ich spritzte mir noch mehr Wasser ins Gesicht, bis mir einfiel, dass Clio ja schon weg war. Ich raste in mein Zimmer, streifte mir die Jeans von gestern und ein Sweatshirt über und eilte dann so leise ich konnte nach unten. Ich lief ins Wohnzimmer und blickte aus dem Fenster neben der Eingangstür. Ich wusste, dass Clio schon vor Minuten gegangen sein musste, während ich im Bad versucht hatte, einen klaren Kopf zu bekommen. Und ich konnte kaum darauf hoffen zu erfahren, wohin sie gegangen war.


      Zu meiner Überraschung stand sie in unserem Vordergarten. Sie war dunkel angezogen und auch ihr Haar war natürlich dunkel. Doch ich hatte Augen wie eine Katze und konnte ihre Silhouette vor Petras Pflanzen neben dem Zaun ausmachen. Was zum Geier tat sie da?


      Im nächsten Moment raste ich wieder nach oben, drei Stufen auf einmal nehmend. Hinter einem Poster in meinem Zimmer befand sich eine Nische in der Wand, in der ich meine Utensilien verwahrte – meine normalen magischen Werkzeuge und die Dinge, die ich mit Carmela zusammen benutzt hatte. Ich warf sie in eine Segeltuchtasche und flitzte wieder nach unten.


      Ich erreichte das vordere Fenster gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, wie ein dunkelblaues Auto vor unserem Haus vorfuhr. Clio ging darauf zu. Ohne meinen Blick von ihr zu wenden, schlüpfte ich mit bloßen Füßen in die Sneakers. Als Clio die Beifahrertür öffnete, ging das Licht im Inneren des Wagens an.


      Es war Daeadalus. Was für eine riesige Überraschung. Sie hatten zusammen gearbeitet, und jetzt waren sie dabei, irgendetwas zu tun, einen Plan in die Tat umzusetzen. Oh Clio, dachte ich gequält. Wie konntest du nur?


      Es war klar, dass ich ihnen folgen würde, auch ohne dass ich mich bewusst dazu entschloss. Ich griff nach den Schlüsseln für das Mietauto und lungerte noch einen Moment neben der Tür herum. Sobald die beiden den Block hinuntergefahren waren, schlüpfte ich durch die Tür und hetzte zu unserem Auto. Die Straßen waren so gut wie ausgestorben, sodass es nicht schwer war, ihnen zu folgen. Doch um nicht zu sehr aufzufallen, musste ich weit hinter ihnen bleiben.


      Clio, er hat unseren Vater umgebracht. Was tust du da bloß?

    

  


  
    
      


      Kapitel 31


      Sie wird erfreut sein


      Auf dem Vordersitz neben ihm sah Clio zwar müde, aber dennoch wachsam aus. Sie hatte darum gebeten, für einen Kaffee anzuhalten, doch er hatte sie daran erinnert, dass der Zauber mit leerem Magen praktiziert werden sollte. In der letzten Dreiviertelstunde war sie ungewöhnlich ruhig gewesen. Keine Spur von ihrem sonst so gerne zur Schau gestellten Wagemut. Er spürte die Anspannung, die von ihr ausging, und wie sie sich bemühte, sie unter Kontrolle zu behalten.


      Er war stolz auf sie. Er beglückwünschte sich dazu, sie ausfindig gemacht und ihr Talent entdeckt zu haben. Dass er sie unter seine Fittiche genommen hatte. Melita würde erfreut sein, da war er sicher.


      »Und das wird die Quelle also öffnen?« Clios Stimme war ruhig, überraschte ihn jedoch in der Stille des Autos.


      Daedalus warf ihr einen schnellen Blick zu. »Ja.«


      »Und mit diesen Zaubern werden wir unsere Kräfte stärken?«


      »Ja. Wir werden die Kraft aus der Natur um uns herum schöpfen, so wie wir es geübt haben. Danach sind wir in der Lage, größere Macht von der Quelle selbst zu empfangen.«


      Clio nickte, ohne ihn anzusehen.


      Ganz hinten am Horizont wurde der Himmel fast unmerklich heller. In einer halben Stunde würde die Sonne aufgehen. Er war bereit. Und Melita ebenso.

    

  


  
    
      


      Kapitel 32


      Clio


      Ich bin kein Morgenmensch. Es hatte schon seinen Grund, warum ich mit fünf Jahren angefangen hatte, Kaffee zu trinken. Ich hatte das einfach gebraucht, um mich für den Kindergarten zu rüsten. Im Moment fühlte ich mich, als hätte man mir die Augäpfel aufgeschweißt. Ich war hyper-wach, jedes meiner Nervenenden kribbelte, doch gleichzeitig hatte mich die Mischung aus dunkler Magie, die ich wieder und wieder praktiziert hatte, und dem Schlafmangel dieser Nacht unsäglich erschöpft.


      Jede Straße, in die Daedalus einbog, war enger als die davor, und als es schließlich fast dämmerte, holperten wir einen Pfad hinunter, der sich wie ein schlammiger Treibweg für Rinder ausnahm. Ich erkannte den Ort wieder. Daedalus hatte mir gesagt, wir würden zu dem Ring aus Asche zurückkehren.


      »Was ist mit den anderen?«, fragte ich. Mit einem Ruck kam Daedalus unter einer gewaltigen Virginia-Eiche zum Stehen. Ich sah mich um. Keine Autos sonst.


      »Sie stoßen bei Tagesanbruch zu uns«, antwortete er, während er aus dem Wagen stieg. Wie gewöhnlich trug er dunkle und irgendwie altmodisch anmutende Kleidung. Sein Spazierstock hing an seinem Arm. »Wir werden ganz schlicht mit uns beiden anfangen und die anderen dazuholen, wenn sie gebraucht werden.«


      Ich sah ihn. Wieder einmal hätte ich mich dafür ohrfeigen können, dass ich mich in eine Situation hineinmanövriert hatte, die sich als unglaublich dumm, wenn nicht gar tödlich entpuppen konnte. Ich schien eine Art Todeswunsch zu hegen. Oder vielleicht war ich einfach nur strohdoof.


      Daedalus schlug die Heckklappe zu und drehte sich nach mir um. »Komm, meine Liebe. Jetzt ist es nicht mehr weit.«


      Die Gegend schien mir zutiefst vertraut, da ich erst vor zwei Wochen hier gewesen war. Ganz zu schweigen von all den Visionen, die Thais und ich schon von diesem Ort gehabt hatten.


      Nun, dann mal los.


      Just bevor die aufgehende Sonne die Wolkenränder pink und orange erleuchtete, zogen wir unseren Kreis in den Aschering. Momentan war es beinahe kühl, aber später würde es wärmer werden. Um uns herum hatten ein paar Bäume ihre Blätter verloren, doch in der Hauptsache waren wir von Pinien und immergrünen Virginia-Eichen umgeben. Die Wälder sahen ein wenig ausgedünnt aus, wirkten jedoch nicht kahl.


      Wir verwendeten nicht so etwas Armseliges wie Kerzen. Stattdessen entfachte Daedalus in der Mitte des Kreises ein Feuer. Ich schloss die Augen und sang das Lied, das meine Kräfte freilegen sollte, vollkommen und ganz, die innere Essenz meiner selbst. Sogleich fühlte ich Daedalus’ Kraft, und gemeinsam sangen wir den überleitenden Teil, der beide Lieder miteinander verwob. Wir waren ein ungleiches Paar. Bei Thais und mir lief es irgendwie reibungsloser und unsere Lieder waren kaum voneinander zu unterscheiden. Doch Daedalus und ich waren zu unterschiedlich in unserem Sein. Ich war froh, dass wir das nicht allzu oft würden tun müssen.


      Erst gestern hatte er mir den nächsten Teil beigebracht, wo ich meine Kräfte mit der Natur um mich herum verband. Hier, umgeben von hoch aufragenden Bäumen, Blättern und Steinen, würde ich mir wie der unglaubliche Hulk vorkommen, wenn das alles hier vorbei war. Ich hatte mir die Laute gemerkt, erkannte jedoch gerade mal die Hälfte der Worte. Sie wirkten sehr alt auf mich, und während ich sang, merkte ich zum ersten Mal, dass ein dunkler Faden sie durchwirkte. Gestern war mir nichts aufgefallen, hatte ich nichts dergleichen gefühlt. Doch jetzt, wo ich hier war und die Worte ins Freie aussandte, brachte ihr dunkler Unterton meine innere Alarmanlage zum Schrillen.


      Das Warnsignal verstummte, und im nächsten Moment durchflutete mich ein Schwall von Energie, von Kopf bis Fuß, so wunderschön, so rein und so intensiv, dass ich schwankte, nach Atem rang. Licht und Kraft erfüllten meine Brust, breiteten sich in meinem Körper aus, als wäre ich zuvor leer gewesen und würde nun zum ersten Mal mit Leben und Sauerstoff gefüllt. Ich war von Ehrfurcht ergriffen. Das hier war hundertmal mächtiger und eindringlicher als alles, was ich zuvor erfahren hatte. Ich fühlte mich unfassbar ekstatisch und überwältigt zur selben Zeit.


      Ich öffnete die Augen. Daedalus stand mir mit geröteten Wangen gegenüber, sah gesünder und jünger aus. Er lächelte ein wenig, seine dunklen Augen leuchteten, und die aufgehende Sonne zeichnete seinen Kopf in einer goldenen Linie nach.


      Ich lächelte. Mit jedem Atemzug fühlte es sich an, als würde pures Licht in mich hineinströmen. Wenn ich die Arme hob, würde ich mich über den Erdboden erheben – möglicherweise. Wenn ich eine Knospe berührte, würde sie erblühen. Wenn ich mit der Hand die Erde streifte, würden schlafende Insekten erwachen, Samen vor lauter Leben aufplatzen und neue Pflanzen an die Oberfläche drängen. Ich hatte das Gefühl, für immer zu leben.


      Ich lachte, und Daedalus lächelte mir zu, sein Gesicht vom Feuer erleuchtet.


      »Es ist so hinreißend«, flüsterte ich. Meine Stimme klang wie nicht von dieser Welt, melodisch und in so vollkommenen Einklang mit der Natur, dass sie kaum noch menschlich anmutete.


      »Ja«, stimmte er sanft zu. »Macht ist hinreißend.«


      Hinter ihm segelten farbige Blätter zu Boden. Trotz des schwachen Dämmerlichts konnte ich sie deutlich sehen. Beim bloßen Gedanken an den Herbst, den Lauf der Jahreszeiten, den endlosen Zyklus aus Tod, Wiedergeburt und Wachstum, stieg Freude in mir auf. Überall um mich herum pulsierte Leben im Einklang mit meinem Herzschlag. Ich war verbunden, eins mit allem, in mir brandete Kraft auf, explodierte die Magie.


      »Lass uns jetzt die Quelle öffnen.« Daedalus’ Worte erreichten mich als Gedanke, als Gefühl. Bei dem Gedanken, in diesem erhabenen Zustand noch mehr Magie zu erschaffen, überkam mich ein neuerliches Hochgefühl.


      »Ja«, hauchte ich. Die Blätter, die von den Bäumen fielen, sahen aus wie Schmucksteine der Natur. Ich wollte die Hand ausstrecken und ein Blatt so leicht wie eine Libelle darauf landen sehen.


      Daedalus begann mit seinem Zauber, legte zuerst dessen Begrenzungen fest. Das Lied ging noch eine Weile weiter. Mit jeder Minute, die verstrich, wurde es um uns herum heller. Ich konzentrierte mich auf Daedalus, doch der sanfte Klang der fallenden Blätter lenkte mich ab, verzauberte mich, lenkte meinen Blick auf den schwankenden Flug eines Blattes.


      Im nächsten Moment durchfuhr mich ein so durchdringender Schreck, als hätte jemand einen Eimer Eiswasser über mir ausgekippt.


      Mein Mund öffnete sich zu einem Oh. Rasch blickte ich umher, hierhin, dorthin, überallhin, und bekam mein Grausen bestätigt. Denn es waren keine Blätter, die da auf die Erde fielen – es waren Vögel. Überall um uns herum stürzten, einer nach dem anderen, kleine Singvögel von ihren Ästen, aus ihren Nestern, auf die Erde. Erschüttert begriff ich, dass die Magie, die mit jedem Herzschlag pulsierte, in Wirklichkeit die Kraft, das Leben, war, das diese Vögel an mich verloren. Jede neue Perle aus Licht, die in mir anschwoll, bedeutete den Tod eines weiteren Vogels. Und ich hatte mir seine Kraft einverleibt.


      »Daedalus!«, würgte ich hervor. »Daedalus! Irgendetwas stimmt hier nicht!«


      Es dauerte fast zwanzig Sekunden, bis er meine Worte registrierte. Langsam öffnete er die Augen, unterbrach den Zauber. Er sah ärgerlich aus.


      »Clio! Ist dir klar, dass ich jetzt noch einmal von vorne anfangen muss?«


      »Schau! So schau doch!« Ich deutete um uns herum. »Die Vögel … überall sterben Vögel! Da stimmt was nicht! Halt den Zauber an! Brich ihn! Wir haben etwas falsch gemacht!«


      Daedalus warf noch nicht mal einen kurzen Blick über meine Schulter. In diesem Moment begriff ich, dass er nicht erschrocken oder entsetzt war, ja, nicht mal überrascht. Genau das war der Zauber, den er mich gestern hatte lernen lassen. Ein Zauber, der Vögeln ihre Kraft nahm und sie uns einverleibte, während er die Tiere umbrachte.


      »Gute Göttin!«, schrie ich.


      »Clio, du musst jetzt nicht überreagieren«, sagte Daedalus etwas ruhiger. »Wir haben doch darüber gesprochen – das ist es, was du wolltest. Alles hat einen Preis, und du bist gewillt, ihn zu zahlen.«


      »Aber doch nicht diesen Preis!« Zehn, zwanzig, dreißig und mehr Singvögel, zu viele, um sie zu zählen, lagen wie verkrumpelte Taschentücher über die Erde verstreut. Ich kannte ihre Bezeichnungen, hatte sie als Teil meines magischen Repertoires erlernt. Carolina-Zaunkönige, Kleiber mit braunen Köpfchen, Spatzen, verschiedene Drosselarten und sogar kleine, zarte Ammern, bunt gefiedert wie Edelsteine und so selten zu sehen. Alle lagen sie tot um uns herum, wohin auch immer ich schaute, während noch weitere auf die Erde fielen.


      Tränen liefen mir aus den Augen. Während ich herzzerreißend schluchzte, stieß ich die Worte hervor, die jeden beliebigen Zauber, den ich anwandte, brechen konnten. Daedalus stürzte um das Feuer herum auf mich zu und packte mich wütend an den Schultern.


      »Hör auf!«, brüllte er. »Wie kannst du es wagen! Jetzt hast du sie umsonst sterben lassen! Wir brauchen ihre Kraft, um die Quelle zu öffnen! Das ist es doch, was du wolltest! Du verstehst das nicht! Du dummes Ding!« Er schüttelte mich so sehr, dass meine Zähne aufeinanderschlugen, doch es gelang mir, die letzten Sigillen in die Luft zu malen und die abschließenden Worte hervorzubringen. Dann war alles vorbei. Schönheit, Leben und Macht wichen von mir. Ich fiel wie ein Sack Schmutz auf die Erde.


      »Du verstehst es nicht«, schrie Daedalus erneut. Vor lauter Wut und Frustration schien er den Tränen nahe. »Du verstehst es nicht!« Er sank neben dem Feuer auf die Knie, fiel keuchend auf alle viere und versuchte, nicht zu weinen.


      »Nein«, erwiderte ich. Ich streckte mich auf dem Untergrund aus, als würde ich mich nie wieder bewegen können. Ohne die Magie schien die ganze Welt nur noch verwaschen grau schattiert. Ich fühlte mich dermaßen abgestürzt, dass ich nicht mehr wusste, ob ich menschlich, lebendig oder sonst etwas war. Doch ein Gedanke war mir gekommen, das letzte Teil eines Puzzles. »Du bist derjenige, der nicht versteht. Jetzt weiß ich, warum Cerise in jener Nacht gestorben ist.«


      »Was?«, krächzte er und hob mit Mühe den Kopf. »Wovon redest du? Sie ist bei der Geburt gestorben! Das ist damals vielen Frauen so gegangen.«


      »Nein.« Es gelang mir, den Kopf zu schütteln, obwohl er sich so bleiern anfühlte. »Du hast es nicht verstanden, du wolltest es nicht verstehen. Cerise ist gestorben, weil Melita sie umgebracht hat, um ihre Kraft zu erlangen. Die Kraft von Cerises Leben ist es, die euch über all die Jahre am Leben gehalten hat. Du blöder Idiot.«


      Daedalus glotzte mich aus blutunterlaufenen Augen an. Sein Gesicht war totenbleich.


      »Nein … du hast unrecht«, beharrte er. »Du weißt rein gar nichts darüber.«


      »Ich habe recht«, sagte ich fest. Ich fühlte mich wie der Tod selbst. »Cerise ist für eure Unsterblichkeit gestorben, so wie diese armen Vögel hier gestorben sind, um uns Kraft zu schenken.« Ich begann zu weinen. Schluchzer ließen meine Brust erbeben und drohten, meinen Hals zerspringen zu lassen.


      Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Daedalus erstarrte. Als ich meinen Blick scharf stellte, bemerkte ich die Verwirrung, die sich auf seinem Gesicht abzeichnete.


      »Wa…«, sagte er schwach.


      Mit großer Mühe wandte ich den Kopf. Und erblickte Thais, meine Schwester, die mit einem Zauberstab in der Hand auf uns zukam.

    

  


  
    
      


      Kapitel 33


      Thais


      Als mir der erste Spatz auf die Schulter fiel, machte ich einen Satz und keuchte. Beim zweiten Mal prallte der kleine Vogel an meiner Schulter ab. Ich fing ihn mit den Händen auf.


      Es war ein kleiner brauner Vogel, undefinierbar, die Art, von denen du in deinem Leben Tausende siehst. Nichts Besonderes. Seine Augen waren geschlossen, die Füßchen verkrümmt, die Federn weich und leicht und warm – ein schönes Geschöpf. In meinen Händen fühlte er sich so grotesk und abstoßend an wie der kleine Regenwurm, dem ich die Kräfte genommen hatte. Ich unterdrückte einen Aufschrei und ließ ihn fallen. Dann sah ich, dass immer mehr Vögel wie Regen auf die Erde fielen, wie langsame, gefiederte Tropfen, die auf die nassen Blätter platschten.


      Was in Gottes Namen ging da vor sich?


      Ich rannte weiter und versuchte nicht länger, leise zu sein. Ich hatte Daedalus’ Wagen ziemlich leicht folgen können, hatte dann außer Sichtweite geparkt und war hintenherum zu dem Aschering gelangt.


      Nun war es so weit. Clio würde mir nie vergeben, aber es war einfach die perfekte Gelegenheit. Carmela glaubte nicht, dass ich schon so weit war, doch das war ich. Ich hatte die Grundform des Zaubers gelernt und eine Kurzformel kreiert, die ich statt des Regenwurms dort einbauen würde.


      Der Tod war überall. Das Morgenlicht beschien die starren Tierkörper. Ich verlor den Überblick, wie viele Vögel um mich herum auf die Erde fielen, und versuchte nur, nicht auf sie draufzutreten. Es war ein Albtraum, so trostlos und so schrecklich, dass ich glaubte, diesen Wald nie wieder unbelastet betreten zu können.


      Vor allem nicht, wenn ich mein Vorhaben in die Tat umgesetzt hatte.


      Am Rande der Lichtung blieb ich stehen. Ich hörte Clio weinen und etwas über die Vögel sagen. Ich sah, wie Daedalus sie packte und kräftig schüttelte. Während ich versuchte, meine Wut im Zaum zu halten, begann ich mit dem Zauber. Er war lang, und bei all den Begrenzungen und angesichts der Tatsache, dass ich Clio ausschließen musste, dauerte die Vorbereitung ein paar Minuten. Auch als sich Clio schluchzend auf die Erde fallen ließ und ich nichts lieber getan hätte, als zu ihr zu laufen, sang ich ganz leise weiter. Dann fiel Daedalus auf alle viere. Dumpf drang zu mir vor, wie Clio etwas über Cerise sagte, doch ich war nicht in der Lage, es zu verarbeiten. Ich war bereit. Ich hielt meinen Zauberstab auf Daedalus gerichtet und streckte meine linke Hand aus, um die ein schwarzer Seidenfaden gewickelt war.


      Ich trat aus den Bäumen hervor und lief auf ihn zu. Er fühlte es, sah überrascht auf. Mit nur vier Worten traf ich ihn mit meinem Fesselzauber, während ich den schwarzen Faden fester um meine Hand wickelte. Er erstarrte. Etwas in mir konnte nicht glauben, dass es tatsächlich funktionierte.


      Unerschütterlich machte ich weiter, webte meinen Zauber Vers um Vers, Satz für Satz. Dabei malte ich die Rune für »Sieg in der Schlacht« in die Luft sowie die, die für »Erstarrung«, »Hindernis« und »Verzögerung« stand. Mit der ganzen Hand, um die der Faden gewunden war und die den Zauber an diesen Ort band und meine Stärke hier und jetzt festigte, malte ich riesige Sigillen in die Luft.


      »Thais?«, fragte Clio mit brüchiger Stimme und versuchte aufzustehen. »Was machst du da?«


      Ich konnte nicht antworten. Daedalus’ Augen waren weit aufgerissen. Er hatte begriffen, was ich tat. Ich spürte, wie er versuchte, sich zu bewegen, sich wie ein Insekt aus einem Spinnennetz zu befreien, doch ich hielt ihn dort gefangen. Ich dachte daran, wie er den Zauber gesungen hatte, der das Auto über den Bordstein hatte springen lassen. Ich dachte daran, wie viel Angst mein Vater ausgestanden haben musste, als er sah, wie es auf ihn zugerast kam. Es musste Minuten gedauert haben, bis mein Daddy gestorben war, Minuten, in denen er an mich gedacht hatte, an meine Mom, die bei meiner Geburt gestorben war.


      Ich war nicht bei ihm gewesen. Bis sie im Krankenhaus angekommen und mich angerufen hatten, war er schon gestorben. Ich hatte keine Möglichkeit gehabt, mich von ihm zu verabschieden.


      Daedalus’ Mund öffnete sich und seine Lippen formten ein entsetztes »Nein!«, doch kein Laut kam daraus hervor. Noch immer machte ich weiter, dachte an meinen sterbenden Dad, an das Leben, das er verloren hatte. Daedalus’ Magie begann, aus ihm herauszuströmen. Ich bekam sie mit meinem Zauber zu fassen und zog daran. Er schrie, fiel zu Boden und krümmte sich vor Schmerz.


      Clio schrie »Nein, nein!« und versuchte erneut, aufzustehen. Ich streckte eine Hand aus und Clio blieb mit Händen und Füßen am Boden fixiert. Ich hatte das seit Tagen geplant, hatte auf die richtige Gelegenheit gewartet, und jetzt musste ich es durchziehen. Daedalus lag sich windend am Boden, ein gequälter, alter Mann, und ich machte immer weiter, zog die Magie aus ihm heraus, als würde ich Wolle von einem Strang lösen. Er lag in der Asche des Rings und der Staub drückte sich in sein Gesicht und seine Hände. Clio beobachtete die Szene voll ungläubigem Entsetzen, doch sie war außerstande, mich aufzuhalten.


      Ich zog noch immer. Es war entschieden anstrengender als bei der Orchidee oder dem Regenwurm. Schweißperlen traten mir auf die Stirn. Ich biss die Zähne zusammen und verspürte einen unbeschreiblichen Schmerz, während ich diese eigentlich viel zu fortgeschrittene Magie praktizierte. Daedalus’ Kraft kam mir alt, dunkel und unbekannt vor. Ich wusste, dass sie viel stärker war als alles, worüber eine normale Hexe oder ein normaler Hexer verfügte. Sie floss durch meinen Zauberstab, und weil ich nicht wusste, was ich sonst damit anfangen sollte, leitete ich sie in die Welt ab. Weiter war ich mit meinen Studien noch nicht gekommen.


      Ich weiß nicht, wie lange es gedauert hat. Ich hatte zehn Minuten geschätzt, aber natürlich keine Ahnung gehabt. Und nachdem ich einmal angefangen hatte, gab es keine Möglichkeit, festzustellen, wie viel Zeit vergangen war. Endlich spürte ich, wie Daedalus’ Magie weniger wurde, der Faden dünner und schwächer. Ich sah, wie sein Körper wie eine verschrumpelte Okraschote auf der Erde lag. Der letzte Rest Magie strömte sanft aus ihm heraus, Pusteblumenflaum, der sich leicht wie Luft von ihm löste.


      Ich hatte es getan. Ich hatte mich an dem Mann, der meinen Vater umgebracht hatte, gerächt.


      Der Zauber fiel unelegant in sich zusammen und ließ mich dastehen wie vom Blitz getroffen. Ich sah Clio in die Augen, sah das Grauen und die Verwirrung darin, und dann fiel auch ich auf die Knie, auf den feuchten, blätterbedeckten Boden. Die Welt drehte sich wie verrückt. Ich würgte trocken, doch mein Magen war leer. Ich fühlte mich schrecklich, wie auf einem schlechten Drogentrip. Aber es war mir auch vollkommen egal, was jetzt noch passierte.


      »Sehr gut, mein Kind«, hörte ich eine Stimme sagen. Überrascht blickte ich auf und sah, wie Carmela mit erhobenem Zauberstab aus den Wäldern trat.


      »Wer …?«, murmelte Clio genau in dem Moment, als ich »Carmela!« rief.


      »Ich dachte, du seist noch nicht bereit, aber du hast dich offenbar anders entschieden«, sagte sie mit ihrer verführerischen Stimme. »Es braucht so einiges, um mich zu überraschen, aber du hast es geschafft. Nur leider wollte ich nicht, dass du Daedalus seine Kräfte nimmst – wenigstens jetzt noch nicht. Ich brauchte ihn. Jetzt befinde ich mich in einer etwas misslichen Lage.«


      »Was machst du hier?« Meine Stimme war dünn und brüchig, und beim Sprechen hatte ich das Gefühl, mein Kopf würde explodieren. Carmela lächelte freundlich und dabei so kalt, dass eine Furcht in mir erwachte, von der ich nicht gedacht hätte, dass ich noch immer in der Lage war, sie zu spüren. Jetzt, da ich sie in dem schwachen Licht des anbrechenden Tages sah, nahmen ihre Züge eine Klarheit an, die sie in der Dunkelheit zuvor nicht gehabt hatten.


      »Melita.« Das Wort wurde fast lautlos hervorgebracht. Ruckartig richtete ich meinen Blick auf Daedalus, der Carmela hoffnungsvoll und, so fand ich, ziemlich unterwürfig ansah.


      »Melita? Das ist doch nicht Melita«, sagte ich und versuchte zu schlucken. »Sie heißt Carmela.«


      Carmela lächelte mich an. Eine eiskalte Hand schien nach meiner Kehle zu greifen. Ich hustete, als sie gönnerhaft den Kopf schüttelte. »Thais, Thais«, sagte sie fast zärtlich. »So klug, so stark, so unerwartet. Aber nicht klug und stark genug.« Sie hob ihren Zauberstab und richtete ihn direkt auf mich. »Du hast mir einen ganz schönen Strich durch die Rechnung gemacht.«


      »Durch was für eine Rechnung?«, versuchte ich zu sagen, brachte jedoch keinen Ton heraus.


      Sie begann zu sprechen und ich erstarrte zur Salzsäule, hier, auf den Knien, auf den nassen Blättern, an diesem verfluchten Ort. Ihre Augen wurde schmal. Ich hatte gerade noch Zeit, oh Gott zu denken.


      »Warte!«


      Die Stimme kam aus Richtung der Bäume. Verblüfft wandten Carmela und ich uns um. Petra kam auf uns zugestürzt und warf sich in dem Moment vor mich, als Carmela ihre Hand herniederfahren ließ. Petra hielt ihren Zauberstab auf Carmela gerichtet und fauchte Worte, die ich nicht verstand.


      Petras Körper zuckte. Erstaunt riss Carmela ihre Hand wieder hoch.


      »Maman!«, rief sie, was in meinen Ohren keinen Sinn ergab.


      »Carmela?«, fragte ich benebelt.


      »Carmelita«, sagte Petra vor mir schwach.

    

  


  
    
      


      Kapitel 34


      Die Dunkelheit regiert


      Melita ließ ihren Zauberstab sinken und schüttelte den Kopf. Mit einem vor Verärgerung angespannten Gesicht ging sie zu Petra, kniete sich vor sie hin und berührte ihre Schulter. »Maman, tu es bête comme un chou.«


      Das konnte Petra nicht abstreiten.


      Melita blickte zu Daedalus hinüber, der immer noch zusammengekrümmt auf dem Boden lag, und zu Thais, die versuchte aufzustehen. Ihre Augen waren vor Schreck weit aufgerissen.


      »Carmelita ist Melita?«, stieß sie hervor. Petra fragte sich, woher um alles in der Welt Thais ihre Tochter kannte und weshalb sie diesen Namen benutzte.


      Langsam erhob sich Petra und Carmelita half ihr dabei. Sie umarmte Petra kurz. Petra schloss die Augen und spürte, wie lange ihre letzte Umarmung schon her war, spürte diesem Gefühl nach, das sie vielleicht nie wieder haben würde. Dann trat Melita einen Schritt zurück und nahm ihren Turban ab. Langes schwarzes Haar, so lang wie das von Armand, ergoss sich über ihre Schultern.


      Wieder richtete Petra ihren Blick auf Thais, die Melita entsetzt anstarrte. Entsetzt und … was noch? Voller Scham. Oh Thais, dachte Petra. Was hast du getan?


      »Thais … Clio«, sagte Petra, »seid ihr okay?«


      Clio nickte und erhob sich mühsam.


      Auch Thais rappelte sich hoch, wobei sie ins Schwanken geriet und grün im Gesicht wurde.


      »Na, da hast du dir ja zwei Mädels angelacht, Maman«, sagte Melita. »Sie sind sehr schlau, sehr talentiert. Und natürlich sehr, sehr mächtig. Ich konnte ihre Kraft bis nach Europa spüren.«


      »Warst du dort?«, fragte Petra.


      Melita lachte und Petra sah Thais bei dem Klang erschauern. »Ich war überall, Maman, überall.« Mitleidig sah sie Daedalus an, der kaum noch zu atmen schien, und richtete ihren Blick dann auf Thais. »Ich wünschte, du wärst nicht so schlau, so talentiert und so mächtig gewesen.« Ihr Blick wanderte zu Clio. »Und du … in nur einem Moment hast du begriffen, was der Rest von ihnen 250 Jahre lang nicht begriffen hat.«


      »Was denn?« Petra konnte sich die Frage nicht verkneifen.


      »Die Wahrheit«, antwortete Melita schlicht. »Tatsache ist, dass wir, die Treize, nicht unsterblich sind. Euer Leben hat sich nur um dreizehn Generationen verlängert. Unsere Zeit läuft ab. Wir müssen unseren Vertrag um weitere dreizehn Generationen erneuern.« Wieder lächelte sie. »Und hier kommen die Zwillinge ins Spiel, Maman.«


      »Was meinst du mit verlängert?«, fragte Petra. »Ich verstehe nicht.«


      »Melita hat Cerise in jener Nacht getötet«, sagte Clio ernster, als Petra sie je gesehen hatte. »Als Teil des Ritus. Sie hat Cerises Leben die Kraft genommen und sie auf euch alle, die ihr da gewesen seid, übertragen. Und jetzt hört es sich so an, als müsse sie es noch mal tun.


      Petra klappte der Mund auf. Voller Grauen starrte sie Melita an. »Nein.«


      Melita machte ein bedauerndes Gesicht. »Ich habe Cerise geliebt, Maman, das weißt du. Aber ich habe sie mit Bedacht ausgewählt: Sie würde sterben, aber ihre Nachkommen nicht. Verstehst du? Zumindest ihr Baby habe ich dir gelassen.«


      Petra konnte nichts erwidern.


      »Nicht … nicht unsterblich?« Daedalus’ Stimme war so schwach, dass Petra sie kaum hören konnte.


      »Nein«, gab Melita zurück. »Nur um dreizehn Generationen länger.« Sie deutete auf Thais und Clio. »Sie sind die dreizehnte Generation. Ich bin hier, um es erneut zu tun, um uns noch einmal dreizehn Generationen Leben zu schenken. Doch dafür brauche ich die Zwillinge, den Ring aus Asche und die Feder aus Stein.«


      Und die vierte Sache, dachte Petra voller Angst.


      »Mit Daedalus kann ich jetzt leider nichts mehr anfangen«, wandte sich Melita an Thais und schüttelte den Kopf. »Ich hätte wachsamer mit jemandem umgehen sollen, dessen dunkles Potential es sogar mit meinem aufnehmen kann.«


      Petra hörte, wie Thais nach Luft schnappte, und bemerkte, wie Clio ihre Zwillingsschwester entsetzt ansah.


      »Guck doch nicht so überrascht, Clio«, sagte Melita. »Auf dich bin ich auch sehr stolz.«


      »Was?«, fragte Petra entgeistert.


      Thais ließ den Kopf hängen. Petra war wie vom Donner gerührt. Das war doch alles nicht möglich.


      »Wovon redest du?«, stieß Clio mit erstickter Stimme hervor.


      »So furchtbar lieb war Cerise natürlich nicht«, fuhr Melita ungerührt fort. »Das haben wir alle gemerkt. Ich stehe ganz offensichtlich auf der dunklen Seite, aber die beiden stammen nicht von mir ab. Ihre dunkle Seite haben sie vom Vater von Cerises Baby.«


      »Richard«, ergänzte Clio. Petra hatte keine Ahnung, woher sie das wusste. Thais hingegen schien, ihrem Gesicht nach zu urteilen, überrascht.


      »Nein, nicht von Richard«, sagte Melita.


      »Marcel?« Petra hatte das Gefühl, sich hinsetzen zu müssen, und zwar bald, bevor sie umfiel.


      »Nein, auch nicht von Marcel.«


      »Aber da waren doch nur die beiden«, erwiderte Petra. »Bis vor Kurzem habe ich nicht mal von Richard gewusst.«


      »Es gab noch einen dritten. Nur einmal«, sagte Melita. »Tja, unsere kleine Cerise, so entrückt, so zart, un papillon. Aber offensichtlich ist sie ganz schön rumgekommen. Und keiner wusste davon. Außer mir.«


      Daedalus gab ein würgendes Geräusch von sich.


      »Ja«, sagte Melita mit glänzenden Augen. »Es war niemand anderer als unser Dorfältester. Nur dieses eine Mal … Er hat den Kopf verloren, konnte nicht widerstehen, und da sind wir nun alle.«


      Das ergab keinen Sinn. Petra verstand nicht. »Daedalus war der Vater von Cerises Baby?«


      »Ja«, antwortete Melita. »Und jeder, der sich ihn genauer besieht, wird feststellen, dass er ziemlich ziemlich böse ist. Und dieses Böse in ihm ist weitervererbt worden, von Generation zu Generation. Bis zu unseren Zwillingen.«


      »Sie sind nicht böse«, sagte Petra fester.


      »Aber natürlich sind sie das, Maman«, gab Melita zurück. »Sieh dich doch nur um. Ein Wald voller toter Vögel, Daedalus, dem man seine Macht genommen hat, du, die du nie weißt, was die beiden tun oder mit wem sie sich rumtreiben … Aber mach dir keine Vorwürfe. Es liegt ihnen im Blut.«


      »Sie sind nicht böse«, entgegnete Petra beharrlich, doch sie sah den Ausdruck von Schuld und Scham auf Thais’ Gesicht. Wie war es nur möglich, dass sie Daedalus seine Kräfte entrissen hatte? Ach ja. Weil sie bei Carmela gelernt hatte, was ihr selbst, Petra, glatt entgangen war. Gute Göttin, wie hatte sie versagt.


      »Nicht so böse wie sie noch sein werden«, sagte Melita. Rasch und bevor Petra begriff, was ihre Tochter im Begriff war zu tun, zischte Melita einen Zauber und drehte die Hand in der Luft. Sie schien nach etwas zu greifen, es festzuhalten. Schließlich warf sie es auf die Erde, vor den verkohlten Baumstumpf, wo einst die Quelle gewesen war.


      Nichts entglitt ihrer Hand, nichts war zu sehen – doch der Baumstumpf spaltete sich mit einem gewaltigen Krach entzwei, als wäre er von einem riesigen Holzhammer getroffen worden. Unter ihnen ächzte der Boden wie nach einem Erdbeben und warf sie beinahe um. Wasser erhob sich aus dem Untergrund.


      Es sprudelte aus dem gespaltenen Baumstamm nach oben, quoll über und ergoss sich auf die Blätter. Darunter spaltete sich der Erdboden, immer weiter, ein Riss, der größer und größer wurde und sich mit Wasser füllte. In nur einer Minute hatte Melita hier, direkt vor ihren Augen, die Quelle geöffnet.

    

  


  
    
      


      Kapitel 35


      Clio


      Ich hatte das Gefühl, als hätte mir jemand mit einem Baseballschläger eins übergezogen und mein Gehirn zu Brei verarbeitet. So viel hatte sich gerade vor meinen Augen abgespielt, von dem ich nichts verstand. Doch irgendwie hatte ich begriffen, dass Melita Magie auf den Erdboden geschleudert und die Quelle wieder an die Oberfläche hatte treten lassen. Nach all der Zeit. Nach all den Anstrengungen, die Daedalus unternommen hatte.


      »Das war Daedalus’ Kraft«, sagte Melita und wandte sich an Thais, die genauso erschlagen aussah, wie ich mich fühlte. »Eine so große, dunkle Kraft darf man nicht einfach so in die Welt entsenden, ma chérie. Eine dunkle Macht könnte sie finden und eine magische Quelle öffnen, die sie nur stärker werden ließe. Armer Daedalus. Aber er hat mir einen schwierigen, zeitaufwendigen Zauber erspart.«


      Daedalus lag auf dem Boden und regte sich nicht. Ich hoffte, er war nicht tot. Ich konnte nicht glauben, dass Thais es tatsächlich getan hatte, ihm wirklich seine Kraft entrissen hatte. Es wäre besser gewesen, wenn sie ihn hätte töten können. Sie musste dies von langer Hand geplant haben, in all der Zeit, und sie hatte es mir nie erzählt.


      Und jetzt musste ich mit der schrecklichen Gewissheit leben, dass er mein Vorfahre war. Es hatte mir nichts ausgemacht, von ihm unterrichtet zu werden, aber zu wissen, dass ich mit ihm verwandt war, wie entfernt auch immer, war ekelhaft.


      Ich sah, wie Nan langsam zu mir vorrückte. Der Erdboden war buchstäblich aufgebrochen, der Riss wurde breiter und füllte sich rasant mit Wasser. Er war inzwischen vielleicht zwei Meter breit, vier Meter lang und wer weiß wie tief. Melita hatte den Untergrund gespalten. Ich wusste, ich würde nie wieder eine so machtvolle oder dunkle Magie zu Gesicht bekommen.


      Melita hatte behauptet, Thais und ich seien böse, so böse wie sie. Ich betete, dass dies auf keine von uns zutraf. Doch ich hatte gesehen, wie meine Schwester einem mächtigen Hexer seine Macht genommen und ihn dabei praktisch getötet hatte. Er hatte sich vor Schmerz gewunden, so offensichtlich gequält und voller Angst, und doch hatte sie weitergemacht. Ich glaube nicht, dass ich das fertiggebracht hätte. Doch sie war mein eineiiger Zwilling. Wenn sie eine dunkle Seite in sich hatte, die vielleicht sogar größer war als ihre helle Seite, dann musste es bei mir wohl genauso sein.


      Doch bei alledem war sie immer noch meine Schwester und sie sah so schrecklich aus wie ich. Entsetzt, krank und beschämt. Ich ging zu ihr und legte ihr genau in dem Moment, in dem Nan zu uns trat, den Arm um die Schulter.


      »Seid ihr beide okay?«, fragte sie.


      Ich lachte nur, ein schriller, erstickter Ton.


      »Nein, sie sind nicht okay.« Eine weitere Stimme drang vom Wald her zu uns vor und ließ uns alle zusammenfahren.


      Ich erblickte Manon – die neue, ältere Manon, die mit geballten Fäusten auf uns zugelaufen kam –, und mir fiel ein, dass Daedalus ein paar Mitglieder der Treize gebeten hatte, sich hier bei Sonnenaufgang bei uns einzufinden. Die Sonne war längst aufgegangen, ohne dass ich es bemerkt hatte.


      »Manon, du siehst … anders aus«, sagte Melita.


      »Du nicht«, erwiderte Manon knapp. »Ich wünschte, du wärst nie zurückgekommen. Mit den Zwillingen ist nichts okay«, wiederholte sie. »Und das wird es auch nie sein. Ich will keine volle Treize, ich will die Quelle nicht und ich will auch nie wieder einen Ritus. Ich will einfach nur so bleiben.« Sie deutete auf sich selbst, nicht länger ein Kind, sondern fast eine Frau.


      »Aber Daedalus …«, begann Nan, doch Manon hob die Hand.


      »Manon, sei nicht blö…«, fing Melita an, doch da schrie Manon schon ein paar Worte, die mir einen Schauer über den Rücken jagten, und warf etwas auf uns. Einen Stein? Es glitzerte in der Sonne – ein Kristall? Melita schrie noch lauter als sie, doch der Kristall traf Thais und mich, wo sich unsere Schultern berührten. Und bevor ich noch einmal blinzeln konnte, merkte ich, dass ich erstarrt war, so vollkommen unbeweglich, wie ich es noch nie erlebt hatte.

    

  


  
    
      


      Kapitel 36


      Thais


      Ich schielte zu Clio hinüber. Auf ihrem Gesicht lag der gleiche verängstigte Ausdruck wie auf meinem, vermute ich mal. Ich versuchte, mich zu bewegen, aber ich hatte das Gefühl, in Eis eingeschlossen zu sein. So muss es für Daedalus gewesen sein. Mit Panik registrierte ich, dass sich die Quelle ausgebreitet hatte und fast unter unseren Füßen angelangt war. Meine Augen suchten Petra, und ich sah, dass sie die Hände nach uns ausstreckte. Alles lief wie in Zeitlupe ab. Ihr Mund öffnete sich, aber ihre Worte waren unverständlich. Ihre Hände griffen nach uns, bekamen uns jedoch nie zu fassen.


      Der Boden unter mir gab nach. Ich fühlte die brausende Kälte der Quelle, die meine Knöchel umspülte. Dann schoss sie auch unter unseren Füßen hindurch. Ich schrie, ohne einen Ton hervorzubringen.


      Dann fielen wir, Seite an Seite, die Augen weit aufgerissen, und die Erde tat sich unter uns auf, um uns zu verschlingen. Das kalte Wasser kam wie ein Schock. Ich war fassungslos, dass wir tatsächlich in der Quelle versanken und vom Wasser nach unten gezogen wurden.


      So also endet das Böse in mir. Als die Fluten über uns zusammenschlugen, überkam mich eine unerwartete Ruhe. Es war vorbei, alles vorbei. Auf irgendeine Weise ergab es plötzlich einen Sinn. Seit dem Tod meines Vaters hatte sich alles in meinem Leben auf diesen einen Moment zugespitzt. Mir war etwas Schlimmes widerfahren, das, wie Melita sagte, das Böse in mir zum Vorschein gebracht hatte. Und nun endete es mit meinem Tod. Es schien angemessen, nach allem, was ich Daedalus angetan hatte, nach der Enthüllung, was ich künftig noch anrichten könnte.


      In der Kürze eines Augenblicks schossen mir diese Gedanken durch den Kopf, während ich in die Augen meiner Schwester starrte. Wir befanden uns in der Quelle, und statt uns Leben zu schenken, würde sie den Tod bringen. Melita hatte diese Kluft gerade erst geschaffen, doch wir waren bereits außer Sichtweite, versunken unter der Oberfläche, im Wasser, das mit jeder Sekunde kälter und dunkler wurde.


      Wir konnten uns nicht bewegen. Wir starrten uns einfach nur an, unfähig, zu sprechen oder in irgendeiner Form dagegen anzukämpfen. Manon hatte uns getötet, um zu verhindern, dass jemals wieder ein weiterer Ritus stattfinden würde. Wenn Clio und ich gestorben waren, würden sie keine volle Treize mehr bilden können. Und nicht nur, dass wir nie wieder dabei sein würden, wir würden auch nie Kinder haben, um Cerises Familie fortzuführen. Und Manon würde … ja, was? Erwachsen werden? Alt werden und sterben?


      Clios Hand schloss sich fester um meine – wenigstens das konnten wir noch tun. Ich war eine gute Schwimmerin. Daddy hatte es mir beigebracht. Doch ich war erstarrt, unbeweglich wie ein Eisblock, und konnte nicht an die Oberfläche vorstoßen. Alles, was ich tun konnte, war, meiner Zwillingsschwester die Hand zu halten und ihr beim Ertrinken zuzusehen.


      Wie viel Zeit war vergangen? Noch immer hielten wir beide den Atem an.


      Heute würde ich sterben. Jetzt gleich.


      Es war unvorstellbar. Ich verstand das zwar alles, konnte es aber trotzdem nicht begreifen.


      Das Wasser war dunkel, doch klar. Ich konnte Clios Gesicht kaum noch erkennen. Siebzehn Jahre meines Lebens hatte ich nichts von ihr gewusst, meiner zweiten Hälfte, meinem eineiigen Zwilling. Jetzt kannte ich sie kaum länger als zwei Monate, doch gleich würde ich sie für immer verlieren. Und sie mich.


      Ich dachte an Luc. Mein Herz krampfte sich zusammen. Clio war meine zweite Hälfte, doch Luc war die zweite Hälfte meiner Seele. Ich wusste, mein Tod würde ihm wehtun. Und Petra auch, aber nicht annähernd so sehr wie der von Clio. Über Clios Tod wäre sie am Boden zerstört. Petra würde mir fehlen. Aber bald würde ich meinem Dad begegnen. Hoffentlich. Stirnrunzelnd fragte ich mich, was die Magie wohl über das Leben nach dem Tod zu sagen hatte. Das wusste ich nicht! Es gab so vieles, was ich nicht wusste.


      Schmerz legte sich über Clios Gesicht und ein Schwall Luftblasen entglitt ihren Lippen. Ich riss die Augen noch weiter auf und stellte fest, dass sie Angst hatte. Ich drückte ihre Hand fester, obwohl das Wasser so kalt war, dass meine Finger taub wurden.


      Nein, Clio, gib nicht auf, noch nicht. Ich versuchte, ihr meine Gedanken zu schicken, doch ich wusste nicht, ob sie sie spüren konnte.


      Sie hustete lautlos. Undeutlich sah ich, wie sich ihr Mund öffnete und Wasser einatmete. Nein, Clio, stopp! Halt den Atem an! Das war es. Sie ertrank. Gott, Clio, bitte verlass mich nicht! Mein Brustkorb fühlte sich an, als habe ein Maulesel dagegen getreten, meine Ohren waren am Zerspringen, doch ich hatte noch nicht aufgegeben.


      Wenige Zentimeter von mir entfernt sah Clio mir ein letztes Mal in die Augen. Sie lächelte schwach. Ich liebe dich, formten ihre Lippen. Keine Luftblasen entkamen ihnen mehr. Ihre Finger drückten meine noch ein kleines bisschen fester, und ihre Augen, meinen so gleich, schlossen sich langsam. Ich spürte, wie ihr Körper erschlaffte.


      So fest ich konnte, klammerte ich mich an ihre Hand.


      Meine Zwillingsschwester war tot. Jetzt gab es wieder nur mich.


      Und ich war an der Reihe zu sterben.


      Sollte ich für irgendetwas Buße tun? Dad und ich waren nicht oft in die Kirche gegangen, und ich hatte keine Ahnung, was ich machen sollte. Um Vergebung bitten? Doch einem Teil von mir würde es nie leidtun, was ich Daedalus angetan hatte.


      Mein ganzes Leben hatte ich damit verbracht, Regeln und Anweisungen zu befolgen, zu versuchen, das Richtige zu tun. Doch die Regeln des Sterbens kannte ich nicht. Ich wusste nicht, wie das ging.


      Ich habe Angst. Wahrscheinlich sollte ich die Augen schließen …

    

  


  
    
      


      Kapitel 37


      Nicht Teil des Plans


      Petra stürzte sich auf Manon, die sich mit zufriedenem Gesichtsausdruck über die Quelle beugte. Sie stieß Manon so fest sie konnte an der Schulter, was in ihrem geschwächten Zustand bedeutete, dass sie sie kaum bewegte.


      »Stopp! Stopp! Bist du verrückt geworden?«, schrie Petra heiser. Sie kniete neben dem Wasser nieder, stützte sich mit den Fußspitzen ab und versuchte, nach den Zwillingen zu greifen. Doch sie befanden sich schon außer Reichweite, sanken wie zwei wunderschöne, beschädigte Steine zum Mittelpunkt der Erde. »So hilf mir doch jemand!«, weinte Petra. Daedalus, mehr tot als lebendig, war zu nichts mehr zu gebrauchen, aber die anderen sollten doch hier sein! Daedalus hatte Ouida gebeten, heute Morgen mit ein paar anderen herzukommen, und Ouida hatte Petra und die nicht geladenen Mitglieder informiert.


      Manon riss an Petras T-Shirt und versuchte, sie von der Quelle wegzuzerren. »Sie sind tot! Es tut mir leid, aber sie sind tot!«, rief sie.


      Vage hörte Petra Stimmen, aber da sie versuchte, Manon von sich fernzuhalten, konnte sie sich nicht umschauen.


      »Melita! Melita, nein!« Jules’ Stimme übertönte die von Melita, und Petra begriff, dass ihre Tochter einen Todeszauber ausstieß. Entgeistert drehte sie sich um, gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, wie Melita die Hand nach Manon ausstreckte. Manon wurde steif, ihr Kopf fiel nach hinten, die schwarzen Augen voller Überraschung geöffnet, dann sackte sie in sich zusammen. Petra fing sie auf, als sie fiel. Sie war tot. Wirklich und wahrhaftig tot, nach all der Zeit. Tage nur, nachdem sie endlich ihren Lebenswillen wiedergefunden hatte. Ihr Gesicht war hübscher, als es früher gewesen war. Ihre offenen Augen hatten die Farbe des Himmels in einer sternenklaren Nacht.


      »Manon«, schrie Sophie und kam auf sie zugerannt.


      Ein Todeszauber? Manon konnte an einem Todeszauber sterben? Aber andere von ihnen hatten das doch auch schon probiert … und es hatte nie funktioniert. Nichts hatte funktioniert. Doch jetzt war Manon tot. Petra war jenseits von Kummer, jenseits von Tränen. Manon hatte die Zwillinge getötet, und auch ihre eigene Tochter hatte sich als Mörderin erwiesen – schon wieder.


      Der bewölkte Himmel riss auf, und ein eisiger Regen prasselte hernieder, wie um an ihrer statt zu weinen. Sophie sank neben Manon auf die nassen Blätter. Luc rief etwas, Ouida kauerte über Daedalus.


      »Wie konnte sie sterben?«, flüsterte Sophie verzweifelt.


      »Wo sind die Zwillinge?«, fragte Richard und packte Petra an der Schulter. »Wo?«


      »Thais!«, rief Luc. »Thais, wo bist du?« Er wirbelte zu Melita herum. »Wenn du ihnen auch nur ein Haar gekrümmt hast, schwöre ich bei der Göttin, ich werde dich fertigmachen!«


      »Luc! Sie sind in der Quelle!« Petra deutete auf den tiefen Spalt im Erdboden und bemerkte kaum das Entsetzen und die Wut auf seinem Gesicht.


      »Sophie, Sophie … es tut mir leid.« Marcels Stimme war ruhig, als er neben der Stelle niederkniete, wo sie über Manons totem Körper schluchzte. Er legte den Arm um ihre zitternden Schultern.


      »Aus dem Weg! Aus dem Weg!«, rief Melita und schubste ihn beiseite. Betäubt sah Petra zu, wie ihre Tochter die Augen schloss und eine Zauberformel begann, die Petra sofort als dunkel und alt erkannte. Die Oberfläche der Quelle war aufgewühlt. Verständnislos starrte Petra hinein, während Claire und Jules zu ihr eilten, um ihr aufzuhelfen.


      »Pauvre petite«, sagte Jules, als er auf Manon hinabblickte, doch Petra schien wie hypnotisiert von dem klaren Wasser, das über die Ränder des Lochs blubberte. Schwankend stand sie da, hielt sich an Claires Hand fest und hatte das Gefühl, tausend Jahre alt zu sein.


      Melita sprach weiter, Worte, die Petra nie gehört hatte, und dann sah sie sie, die bleiche Gesichtshaut der Zwillinge, die im Wasser schimmerte und näher an die Oberfläche stieg.


      »Clio! Thais!« Wieder fiel sie auf die Knie und fasste in das Wasser, fühlte den seidigen Strom schwarzen Haars. Die Gesichter der Zwillinge tauchten auf, doch ihre Augen waren geschlossen, die Gesichter regungslos. »Helft mir!«, schrie Petra.


      Gemeinsam mit Ouida, Richard, Luc und Jules zog sie die Zwillinge aus der Quelle. Bei der ersten Berührung wusste Petra: Eine war tot, die andere lebendig.


      »Clio!«, sagte Richard mit aschfahlem Gesicht. Grob schubste er Petra zur Seite, hob Clios tropfenden Körper hoch und wiegte ihn in seinem Schoß, triefend nass, das schwarze Haar aus dem schönen, friedlichen Gesicht. Sanft wiegte er sie vor und zurück, strich ihr übers Gesicht, über die Haut, das Haar, glättete es unter seinen Fingern, sein Gesicht eine Maske aus Schmerz. »Clio, Clio, Clio«, flüsterte er.


      Richard?, dachte Petra wie im Nebel.


      Wenige Meter entfernt hatte Luc Thais auf die Seite gedreht und schlug ihr wieder und wieder mit der flachen Hand auf den Rücken. Sekunden, die sich wie ein ganzes Leben anfühlten, wartete Petra, und als Thais schließlich hustete und Wasser aus ihrem Mund rann, glaubte sie zu halluzinieren.


      »Thais, Thais«, murmelte Luc, während er sie festhielt und ihr über den Rücken strich. Thais würgte, hustete und sog schließlich tief den Atem ein. Sie lebte. Ein Mädchen hatte Petra verloren, eins war ihr geblieben.


      »Ich brauche sie beide«, sagte Melita leise. Wütend versuchte Richard, sich ihr in den Weg zu stellen, doch Melita ließ sich wie ein Raubvogel fallen und stieß ihre Faust fest in Clios Brust. Die wenigen Worte, die sie ausspie, klangen, als stammten sie direkt aus der Hölle. Nur dass niemand von ihnen an die Hölle glaubte, wie Petra wusste.


      Richard starrte auf Melita. Vor Petras Augen schien Clios bleiches Gesicht wieder Farbe zu bekommen, genau wie in dem Kinderfilm von Schneewittchen. Melita konnte Leben schenken, genauso wie sie es nehmen konnte.

    

  


  
    
      


      Kapitel 38


      Thais


      Ich schlief, und das Nächste, was mir zu Bewusstsein kam, war, dass ich hustete und Wasser hochwürgte, während mir jemand fest auf den Rücken klopfte.


      Erschöpft blinzelnd merkte ich, dass ich auf nassen Blättern auf der Erde lag und es regnete. Das einzig Warme an mir war die Hand auf meinem Rücken. Ich sah mich um. Petra saß ein paar Meter von mir entfernt. Sie wirkte leidgeprüft, ja beinahe ausgemergelt. Luc schwebte über mir. Seine Hand auf meinem Rücken. Ich hatte geglaubt, ihn nie wiederzusehen. Als ich jetzt begriff, dass ich noch lebte und er bei mir war, fing ich an zu weinen. Trotzdem versuchte ich, mich aufzusetzen.


      »Wo ist Clio? Wo ist meine Schwester?« Sie war vor meinen Augen gestorben. Ich hatte es gesehen, hatte es gefühlt.


      »Schsch«, machte Luc und strich mir über das durchnässte Haar.


      »Wo ist Clio?«, fragte ich, meine Stimme nur noch ein Krächzen.


      »Hier.«


      Ich drehte mich um und sah, dass Richard Clio wie hypnotisiert anstarrte. Ich hatte recht, dachte ich. Er liebt sie.


      Und sie war tot.


      Nur, dass sie blinzelte.


      Blinzelte? Ich setzte mich auf.


      Meine Schwester lebte.

    

  


  
    
      


      Kapitel 39


      Clio


      Gibt es ein weißes Licht, einen Tunnel und bereits verstorbene Menschen, die die Hände nach einem ausstrecken?


      Vielleicht. Ich werde euch die Überraschung nicht verderben.


      Richard hielt mich fest, streichelte mir übers Haar. Thais lebte. Und Petra auch.


      Alle Mitglieder der Treize waren da: Claire und Jules, die sich an den Händen hielten. Sophie, die über Manons Körper weinte. Ouida, die neben Daedalus niederkniete. Marcel neben Sophie. Axelle, die inzwischen ebenfalls eingetroffen war und sich auf der anderen Seite von Daedalus niedergelassen hatte. Sein schlechter Zustand schien ihr erstaunlich nahezugehen.


      Und Luc, der sich für Thais entschieden hatte, nichts für mich. Nervös hielt Richard mich noch fester, als er merkte, wie ich zu Thais und Luc hinübersah. Mein Blick wanderte zu ihm zurück, ich schaute in seine dunklen Augen, in denen sich alle Gefühle widerspiegelten, von denen ich niemals geglaubt hätte, dass er sie hatte: Furcht, Hoffnung, Liebe – was auch immer es gab, ich erblickte es in seinen Tränen.


      »Ich bin froh, dich zu sehen«, flüsterte ich und streckte die Hand aus, um sein Gesicht zu berühren.

    

  


  
    
      


      Kapitel 40


      Wieder von vorn


      Richard blieb vor Petras Tür stehen. Im Inneren des Hauses fühlte er sie, Ouida und Luc. Er zog eine Grimasse. Nun denn, er konnte es genauso gut gleich hinter sich bringen. Er läutete.


      Der heutige Morgen schien hundert Jahre zurückzuliegen. Er hatte die tote Clio gesehen, in einem Band aus Wasser, genau wie Cerise vor 250 Jahren. Noch immer verspürte er den Nachhall seines Schmerzes über Cerise, und das würde auch immer so bleiben. Über die Gewissheit, nicht der Vater ihres Kindes zu sein, war er sowohl traurig als auch erleichtert. Der Gedanke, dass sie etwas mit Daedalus gehabt hatte, und sei es auch nur einmal, widerte ihn an. Er hatte Cerise wirklich nicht gekannt.


      Seine Empfindungen für Clio waren tausendmal tiefer, stärker. Beängstigender.


      Ouida öffnete die Tür. Sie blickte ihm prüfend ins Gesicht und umarmte ihn stumm. Er erwiderte die Umarmung und entspannte sich zum ersten Mal.


      »Wie geht es Petra?«


      »In Anbetracht der Umstände überraschend gut«, erwiderte sie.


      In der Küche pfiff der Wasserkessel. Luc und Petra saßen am Tisch. Ouida hatte recht, Petra sah nicht annähernd so schlecht aus, wie er befürchtet hatte.


      »Richard.« Petra blickte ihn an, und er sah das Einverständnis in ihren Augen. »Ich bin so froh, dass es dir gut geht. Was für ein Tag. Arme Manon. Und Melita …«


      »Ist schon wieder verschwunden«, ergänzte Ouida.


      »Sind die Mädchen okay?«, wollte Richard wissen.


      »Thais ist oben«, erwiderte Luc eine Spur zu breitspurig und besitzergreifend.


      »Dank euch allen geht es ihnen gut«, meinte Petra, während sie an ihrer dampfenden Tasse nippte, in der sich irgendwas Medizinisches mit Kräutern befand.


      »Wie zur Hölle konnte Melita Manon umbringen?«, platzte Richard heraus.


      Petras Gesicht verzog sich vor Schmerz. »Ich glaube … Ich glaube, Melita ist einfach immer noch die stärkste von uns. So stark sie uns auch gemacht hat, die meiste Macht hat sie doch für sich selbst behalten.«


      »War sie diejenige, die versucht hat, die Mädchen zu töten?« Richard wurde rot. »Also nach mir, meine ich.«


      »Wenn sie es versucht hätte, wären sie jetzt tot«, antwortete Ouida. »Nein … Wir haben ehrlich gesagt immer noch keine Ahnung, wer es gewesen ist. Vielleicht Daedalus? Er ist zu verwirrt, als dass wir ihn fragen könnten. Wir wissen es schlicht nicht.«


      Richard blieb stehen und warf Luc einen kurzen Blick zu. »Ich will zu Clio.« Er sah Petra herausfordernd an, wie um festzustellen, ob sie ihn aufhalten würde.


      »Sie ist oben«, sagte Petra. »Ich weiß nicht, ob sie wach ist.«


      Richard nickte, drehte sich dann um und lief die Treppen hinauf. Er hatte keine Ahnung, was er vorfinden würde. Insgeheim rüstete er sich für eine kühle, geringschätzige Clio, die wieder felsenfest zur Stelle sein würde, Todeserfahrung hin oder her. Nun, er würde einfach wieder von Neuem anfangen. Er hatte ja Zeit.


      Hinter dem oberen Treppenabsatz war eine Tür geschlossen und eine nur angelehnt. Richard spürte, dass sich Thais hinter der geschlossenen Tür verbarg. Mehr aus einer Formalität heraus klopfte er sanft an die andere Tür, drückte sie auf und schloss sie dann gleich wieder hinter sich.


      Clio lag auf die Ellbogen gestützt auf ihrem Bett. Sie las nicht und tat auch sonst nichts. Sie starrte einfach nur an die Decke. Sie schien aufzuschrecken, als sie ihn sah, hier, in ihrem Schlafzimmer. Er war überrascht, dass sie ihn nicht kommen gefühlt hatte.


      Ein paar Meter vor ihrem Bett blieb er stehen und betrachtete ihre Schürfwunden, ihre Blutergüsse und ihr immer noch blasses Gesicht. Sie trug ein komisches Etwas aus Flanell, das sehr unsexy wirkte und mit Sushi-Bildern bedruckt war. Er hatte keine Ahnung, was er sagen sollte, also blickte er sie stattdessen herausfordernd an, in der Hoffnung, wenigstens einen Streit vom Zaun brechen zu können. Das wäre immerhin eine Art Dialog.


      Ihre schräg gestellten blattgrünen Augen sahen ihn an, und dann … hielt sie ihm die Hand hin.


      Für einen kurzen Augenblick konnte sich Richard vor Verblüffung nicht rühren, dann trat er einen Schritt nach vorne und nahm ihre Hand. Wundersamerweise rutschte sie auf ihrem schmalen Bett beiseite, um ihm Platz zu machen. Nach einem kleinen Moment des Zögerns setzte er sich mit klopfendem Herzen neben sie. Sie lehnte sich an ihn, legte ihm einen Arm auf die Brust, und seine Kehle wurde eng.


      Er hielt sie an sich geschmiegt, streichelte ihr Haar, dachte darüber nach, wie er sie beinahe für immer verloren hätte.


      »Schätze, es ist alles vorbei«, sagte sie. Ihre Stimme war noch immer rau und schwach.


      Er seufzte und küsste sie auf die Stirn. »Es ist nie vorbei, Baby.«


      Das schien Clio zu akzeptieren. Mit ihren schönen, katzenhaften Augen und dem rosafarbenen Schwertlilien-Mal auf der linken Wange sah sie zu ihm auf.


      »Halt mich einfach nur fest, okay?«


      Er nickte, dann kuschelten sie sich enger aneinander. Draußen begann es zu regnen, die Tropfen schlugen gegen die Fensterscheiben. Hier drinnen waren sie in der Wärme, im Trockenen. In Sicherheit. Zumindest fürs Erste.

    

  


  
    
      


      Epilog


      Diejenigen, die von der Treize noch übrig waren, hatten mit Schutzzaubern das magische Äquivalent zu Ford Knox um uns errichtet. Ich wusste, dass Petra immer noch besorgt war, weil sie nicht wusste, wer uns etwas hatte anhaben wollen, doch seit Melita verschwunden war und es keine Möglichkeit gab, einen Ritus abzuhalten, fühlte ich mich sicher genug, um mich aus ihrem Haus zu wagen. Aus meinem Haus. Dem Haus meiner Familie.


      Es war ein schöner Herbsttag, was, wie mir von allen gesagt wurde, nur selten in New Orleans vorkam. Die Luft war kühl und klar. Ich beschloss, entlang des Flusses zum Deich zu spazieren, der nur drei Blocks von unserer Straße entfernt war. Ein mit Muscheln bedeckter Weg lief darüber bis nach Baton Rouge hinauf. Die Leute fuhren dort permanent mit Fahrrädern oder ritten auf Pferden.


      Und nun lief ich also dort entlang und betrachtete den endlosen Fluss, den Lastschiff- und Dampferverkehr.


      Clio schien glücklich mit Richard. Die beiden passten besser zusammen, als ich gedacht hätte. Ich freute mich für sie, freute mich, dass ich in den letzten beiden Tagen wieder ein paar flüchtige Blicke auf die alte, lustige Clio hatte erhaschen können.


      Was mich betraf: Ich war noch am Leben, hatte eine Familie und ein Zuhause. Mir ging es gut.


      Seufzend verließ ich den mit Muscheln bedeckten Weg und lief den Deich hinunter, um mich in das feine, weiche Gras zu setzen und das Wasser zu betrachten. Ich hatte schon mal auf dem Deich gesessen, dort, wo der Fluss neben dem Französischen Viertel verlief, vor einer halben Ewigkeit. Jetzt legte ich den Kopf zurück, schloss die Augen und genoss die Sonne auf meiner Haut.


      Minutenlang saß ich da, ohne nachzudenken. Ich ließ mich einfach nur sein, machte mir all die Arten bewusst, auf die ich mit der Welt in Verbindung stand, machte mir bewusst, was ich gerade fühlte, das Leben, die Magie, die Schönheit.


      »Thais.«


      Ich fuhr zusammen. In letzter Zeit hatte ich mich daran gewöhnt, die Menschen um mich herum spüren zu können. Dass ich eine Stimme in meinem Rücken hörte, ohne vorher etwas kommen gefühlt zu haben, jagte mir einen ganz schönen Schrecken ein.


      Vor allem, wenn man bedachte, wer da gekommen war.


      Luc setzte sich neben mich, wieder der griechische Gott von einst. Das Sonnenlicht schimmerte auf seinem vollkommenen Gesicht, das wie gemeißelt wirkte.


      »Du siehst besser aus«, sagte er, während er mich betrachtete.


      »Du auch«, antwortete ich.


      Er lachte trocken und berührte seine Wange, wie um sicherzugehen, dass er nicht wieder zum Monster mutiert war. Er trug eine abgewetzte Jeans und ein weiches Button-Down-Hemd unter einer Lederjacke. Er sah … toll aus.


      »Thais«, sagte er und atmete ein. »Als ihr beide gemerkt habt, dass ich euch betrogen habe, dachte ich, ich hätte dich für immer verloren.«


      Mein Gesicht versteinerte und ich wandte den Blick ab. Er war nur Zentimeter von mir entfernt. Ich fühlte, wie die Hitze seines Knies zu meinem vordrang.


      »Als ich mir das während des Ritus selbst zugefügt habe, war ich sogar absolut sicher, dich für immer verloren zu haben.« Er deutete auf sein Gesicht. Verwirrt blickte ich auf. Er nickte. »Während des Ritus hatte ich um die Möglichkeit gebeten, dass du mich für immer lieben würdest. Das Ergebnis des Zaubers war das Gesicht, das du gesehen hast. Es sollte mir den Wind aus den Segeln nehmen und mich herausfinden lassen, wer ich im Inneren wirklich war. Mir helfen, zu verstehen, was wichtig ist, was ich will, für mich selbst und im Leben.«


      Ich wusste nicht, was ich sagen sollte.


      Er atmete tief aus. »Dann haben wir dich und Clio aus der Quelle gezogen und ich habe dich gesehen …« Er wandte den Blick ab, zupfte mit nervösen Fingern an dem Gras herum. Als er erneut zu sprechen ansetzte, war seine Stimme kaum mehr als ein Flüstern. »Da habe ich gewusst, wie es wirklich wäre, dich zu verlieren.« Seine dunkelblauen Augen blickten in meine, und irgendwie verstand ich, dass er jetzt ein anderer war. Er versuchte nicht, mich für sich zu gewinnen, er verlangte nichts von mir.


      »Und dann wollte ich noch sagen … seit du wieder lebst, scheint alles in Ordnung.« Er räusperte sich und blickte auf den Fluss. »Es ist mir egal, wie ich aussehe oder wo ich wohne. Es ist mir egal, ob du die Magie erlernst oder nicht, oder ob du bei Petra und Clio bleiben willst. Es macht nichts, wenn du mich nicht liebst, und es macht auch nichts, wenn dich jemand anders … Was auch immer dich glücklich macht, soll geschehen. Solange du hier auf dieser Welt lebst, ist alles gut. Und ich will auch leben. Solange du es tust. Das ist das Einzige, was mir wirklich etwas bedeutet.«


      Für einen Moment konnte ich nichts sagen. »Melita meinte … ich sei so böse wie sie. Es liegt in meiner Familie, ist unvermeidlich. Ich habe Daedalus seine Kraft genommen. Nur jemand … wirklich Schreckliches könnte so etwas tun.« Ich sah auf meine verschrammten Holzpantinen und zupfte an einem Loch in meiner Cordhose herum.


      Luc sagte nichts und schließlich blickte ich zu ihm auf.


      »Thais, das Böse ist in allen von uns«, meinte er sanft. Er streckte den Arm aus und nahm meine kalte Hand in seine. »In mir, in dir, in Petra und Ouida, in jedem. Und genauso das Licht. Das Böse ist eine Wahl, die man trifft, ein Pfad, den man beschreitet. Und auch das Gute, das Licht, ist eine Wahl, die wir jeden Tag treffen müssen. Jeden Tag entscheiden wir uns gegen die Dunkelheit, gegen das Böse, tausende Male, unser ganzes Leben lang.«


      »Ich fürchte, ich habe keine Wahl«, erwiderte ich, meine Worte kaum mehr als ein Flüstern. Dies war meine tiefste Angst, und es war niederschmetternd, sie laut aussprechen zu müssen.


      Luc beugte sich zu mir herüber und küsste mein Haar. Ich wich nicht zurück.


      »Die hast du, ich verspreche es dir«, sagte er fest. »Sogar Melita hat eine Wahl. Jeder hat das, immerzu. Ich glaube, dass du von jetzt an so gut entscheiden wirst, wie du nur kannst.« Er verschränkte seine Finger mit meinen. Es fühlte sich so unglaublich tröstlich, so unglaublich vollkommen an.


      »Thais«, sagte er und klang plötzlich sehr unsicher. »Ich wäre … dir dankbar …, wenn du dich … irgendwie … entschließen könntest …« Er räusperte sich erneut. »… mit mir befreundet zu sein.«


      Seine letzten Worte konnte ich kaum hören. Ich blickte auf unsere Finger hinunter, auf seine, die lang und gebräunt waren, und auf meine, die schmaler und blasser waren. Ich wusste, ich wollte seine Hand für immer halten, trotz allem, was passiert war.


      »Ja«, erwiderte ich, und in diesem Moment schien die Last meines dunklen Erbes hundertmal leichter zu werden. »Ja, Luc. Ich werde … deine Freundin sein.«
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